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Kapitel 1

			Es ist wunderschön. Verdammt schön.« Hannah lehnte sich über die Reling der Ungesetzlichen und betrachtete die untergehende Sonne, während unbekannte Länder in hunderten Metern Tiefe unter ihr vorbeiglitten. Mit jedem Tag ihrer Reise sah sie ein wenig mehr von der Welt – und das, obwohl sie einst geglaubt hatte, sie würde im Leben nicht einmal aus dem Armenviertel ihrer Heimatstadt herauskommen. 

			»Jo, da haste rescht«, brummte Karl, der ebenso angetan den orange-rosa gefärbten Himmel bewunderte. »Macht mir Lust uff …«

			Das gesamte Flugschiff geriet ein wenig ins Wanken und der Rearick lief sofort grünlich an. Er hielt seinen Kopf über die Reling, die den anderen bis zur Hüfte, ihm aber bis zu den Schultern ging. Hannah gab ihr Möglichstes, nicht laut loszulachen, während er sich herzhaft seines Mageninhaltes entledigte. Als er sich wieder aufrichtete, lehnte er sich erschöpft gegen einen der Holzpfeiler und wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab.

			»Wow, du bist ja wirklich gerührt von diesem tollen Sonnenuntergang.«

			»Ach, halt die Klappe, Mädschen! Wenn dat Spinnenmädsche nich lernt, diese Blechbüchse zu lenken, schmeiß isch misch freiwillig über Bord oder hole eigenhändig Gregory zurück!«

			Hannah zuckte ungerührt mit den Schultern. »Ich finde, Aysa macht ihre Sache sehr gut.«

			»Ach, papperlapapp! Isch bin ma sicher, dat se das Geschwenke sogar extra macht, um misch zu ärgern! Hat’s auf misch abgesehen, seit wa uns kennengelernt hab’n.«

			Hannah wandte sich wieder der Landschaft unter ihnen zu, doch diesmal beachtete sie die fremden Wälder, die sich dort unten erstreckten, gar nicht wirklich. Stattdessen dachte sie an jene Stadt, in der sie ihren besten Freund zurückgelassen hatte. 

			»Gregory … Wir alle wünschten, er wäre hier. Die anderen natürlich auch.«

			Karl zog eine Grimasse. »Tjoa, Hannah, isch vergess’ immer wieder, dat du eijentlisch noch grün hinter’n Ohren bist, wat den Krieg angeht.«

			»Wen nennst du hier grün, Mister Brechreiz?«

			Er lief rot an, winkte aber ab. »Die Mitglieder einet Teams komm’n und jeh’n. So is’ dat Leben.«

			»Zumindest das Leben, das wir uns ausgesucht haben.«

			»Jo. Wobei’s dann vom Glauben abhängt, ob man nisch meint, dat Leben hat ein’n ausjesucht und nöscht andersherum. Jedenfalls könn’n wa froh sein, dat sisch Laurel und Gregory bereiterklärt hab’n, in New Romanov zu bleiben. Außerdem hat ihr kleijner Wonneproppen Zeke so ’ne Chance auf ’ne halbwegs normale Kindheit. Während Lilith mit seinem Namensjeber durch dat Universum reist, isses wischtiger denn je, dat Gregory den versiegelten Spalt im Auge behält. Nur falls sisch die rotgesischtigen Monster trauen, nochma ne Tatze durchzustecken.«

			»Ich kann mich nur wiederholen: Wen nennst du hier rotgesichtig?« 

			Hannah lachte herzhaft und klopfte dem griesgrämigen Rearick versöhnlich auf die Schulter. Wenn einer ihre Sprüche abkonnte, dann er. Trotzdem wollte sie es nicht übertreiben. »Ich weiß doch, wen du wirklich vermisst.«

			Ein widerwilliges Grinsen breitete sich auf Karls Gesicht aus.

			»Janz sischer nöscht! Dat Einzige, wofür dieser Mystische jut ist, sind Yoga-Übungen und Jefühlsduseleien. Soll er doch zurück in die Heights geh’n und sich volldröhnen, bis er wieder ’nen klaren Kopf hat. Von mir aus.«

			Hannah durchschaute ihn genau, sagte aber nichts. Hadley war ihr in den letzten Monaten so etwas wie ein Bruder gewesen – oder zumindest das, was einem Bruder am nächsten kam, seit ihr Leiblicher in ihren Armen gestorben war. 

			Hadley hatte sie ausgebildet und ihr geholfen, ihre Mentalmagie weiterzuentwickeln. Aber seit er mit der kurtherianischen Eroberin Lachen-bringt-Sinn-ins-Leben verschmolzen war, hatte er sich nicht mehr gänzlich wie er selbst gefühlt. Es gab Überreste ihrer giftigen Gedanken in seinem Geist, so hatte er versucht, es Hannah zu erklären und die würden nur durch viel Ruhe und psychische Arbeit zu beseitigen sein – beides Dinge, für die ihre Abenteuer zugegeben recht wenig Zeit ließen.

			Im Tempel der mystischen Künste, seiner Heimat, würde er es schaffen, ganz zu sich zurückzufinden. Davon war Hannah überzeugt. 

			Zwar hatte es wiederum einiges an Überredungsarbeit von ihrer Seite gebraucht, um das dem sturen Hadley verständlich zu machen, aber schließlich hatte er es eingesehen und sich vom Team verabschiedet. 

			»Er kommt schon ohne uns zurecht. Wenigstens haben wir noch seine schlechtere Hälfte bei uns.« Sie nickte feixend in Richtung des Bugs, wo sich zwei kämpfende Gestalten vor dem Abendhimmel abzeichneten. Eine von ihnen machte einen beeindruckenden Salto nach hinten und schwang dann mit übertriebenem Gusto ihren blau funkelnden Speer. 

			»Kannst mir nisch erzählen, dass Parker unser Goldlöckschen nicht am allermeisten vermisst. Die beiden sind am Ende noch richtig dicke Freunde jeworden. Aber dafür hat er ja jetzt den Katzenmann als Ersatz, wah?«

			Hannah lachte. »Vitali, bitte. Wenn er hört, dass du ihn Katzenmann nennst, musst du dein Steak heute Abend in Fetzen gerissen verdrücken. So wie Parker letzte Woche. Jetzt, wo du’s sagst: Sie zanken fast genauso viel wie Hadley und Parker damals. Hm. Na ja, dafür trainieren sie täglich härter, also ist es immerhin für etwas nütze.« 

			Sie hatte kaum zu Ende gesprochen, als Parker mit einem Satz neben ihr landete – zurückgedrängt von Vitalis blitzschnellen Krallenangriffen. Mit der Leichtigkeit eines Turners drückte sich Hannahs Gefährte von der Reling ab und sauste in hohem Bogen auf den Lynqi nieder. 

			Hannah und Karl zuckten trotz der Nähe des Kampfgeschehens kaum mit der Wimper.

			»Jo, wie’s aussieht, hat dieser Lynqi nicht neun, sondern neunhundert Leben, wah?«

			Hannah grinste. »Ich sag’ ja: Sie werden Tag für Tag besser.«

			»Stümmt. Wirklisch verdammt jut.«

			»Willst du sie ein bisschen aufmischen? Ihnen zeigen, wie man richtig kämpft?«

			Karl ließ seinen Hals knacken. »Hätt’ schon jedacht, du fragst nie! Zeigen wa ihnen mal, wat …« Ehe er seinen Satz beenden konnte, ertönte ein lautes Krachen unter Deck. »Wat zum Deufel war das?«

			»Sehen wir nach.« Hannah rannte auf die Holztür zu, die unter Deck führte und Karl folgte ihr mit seinen kurzen Beinen so schnell er eben konnte. Erst rannten sie hoch zum Cockpit, wo Aysa über dem Schaltterminal gebeugt stand. 

			Die Baseeki blickte wenig überrascht zu ihnen auf, als sie hereinstürmten.

			»Ist hier oben alles in Ordnung?«, wollte Hannah wissen.

			»Soweit ich weiß, ja.« Aysa musterte Karl. »Aber aufgepasst, sonst kotzt Karl hier wieder alles voll.«

			»Kannst misch mal, Spinnenmädsche! Ich weiß, wat de vorhast. Wenn wa gelandet sind, wisch’ ich dir dat schelmische Grinsen aus’m Jesicht und dann …«

			»Chill mal, Karl«, befahl Hannah und wandte sich mit ernster Miene an ihre Pilotin. »Woher kam dann der Lärm?«

			Aysa zuckte mit den Schultern und zeigte auf die Bodendielen. »Kommt nicht aus dem Maschinenraum, aber vielleicht …«

			Ein wissender Blick huschte über Hannahs Gesicht und sie und Karl sagten unisono: »Sal!«

			Sie ließen sich Zeit, während sie die schmalen Flure des Schiffs entlanggingen, auf die Messe zu, wo sie sich immer zum gemeinsamen Abendessen trafen. Direkt hinter der Tür ertönte erneut ein ohrenbetäubender Lärm. Karl stützte sich mit einer Hand an der Wand ab und grollte: »Er tut’s schon wieder.«

			Hannah ignorierte ihn und stieß die Tür auf. Über die Schwelle in das Chaos. Alles war so, wie es sein sollte. Der Tisch, um den sie jeden Abend versammelt saßen, war am Boden festgenietet, also konnte auch Sals Toberei ihm nichts anhaben. Der Drache für seinen Teil lag, alle Viere von sich gestreckt, auf dem Dielenboden und rührte sich demonstrativ nicht. 

			Hannah umrundete seinen geschuppten Körper und ging neben seinem Kopf auf die Knie. Seine Augen waren geschlossen, sein Maul stand offen und seine lange Echsenzunge hing dramatisch zwischen seinen rasiermesserscharfen Zähnen herunter.

			»Sieht aus, als ob er tot is’«, grummelte Karl. »Schon wieder.«

			Hannah fuhr den Hals ihres Drachen entlang und kraulte ihn unter dem Kinn. Sie konnte spüren, wie sein Körper unter ihrer Berührung zitterte. Sich tot zu stellen war ein Trick, den Sal von einem besonders großen Hund gelernt hatte, der in einer Kleinstadt lebte, in der sie vor ein paar Tagen Rast gemacht hatten. Seither übte er fast jeden Tag und setzte den Trick ein, um zu bekommen, was er wollte. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Meinst du, wir sollten ihn einfach über Bord werfen?«

			»Biste jeck, Mädschen? Wäre doch ’ne Verschwendung von jutem Fleisch, wenn de mich fragst. Wenn isch meine Axt ein wenich schärfe, könnte ich Steaks aus ihm machen.« Er hielt inne. »Och, joa … so halb angebraten, lecker jewürzt? Schon schmackhaft.«

			»Hmmm.« Hannah tat so, als würde sie lang und gut darüber nachdenken. »Ich habe ja gehört, Drachen schmecken so zäh wie Rücklinge und noch schlimmer. Vielleicht können wir diesen faulen Sack stattdessen wiederbeleben?«

			»Du meinst mit Magie?«, fragte Karl mit gespielter Andacht. 

			»Klar, mit der Magie des Dunklen Waldes.« Hannah stand auf und ging zur Küchenzeile hinüber, wo ein Kochtopf mit Kaffeerest vom Frühstück stand.

			Sal öffnete ein Auge. Der Rest von ihm lag jedoch nach wie vor vollkommen still. Hannah tauschte einen Blick mit Karl und sah dann wieder zu Sal. »Ich glaube, das könnte klappen.«

			Wie auf Kommando riss der Drache beide Augen auf und rollte sich herum, sein ganzer Körper vor Erwartung angespannt.

			»Ganz ruhig, Monsterchen«, ermahnte ihn Hannah. »Zuerst muss ich dich an die Regeln erinnern.«

			Der Drache wackelte mit dem Kopf und schlug mit seinem stacheligen Schwanz auf den staubigen Boden. 

			»Du musst aufpassen, dass du das Schiff nicht demolierst.« Karl schnaubte amüsiert, als Sal erneut als Antwort nickte. »Sonst bekommst du keinen Kaffee mehr. Nie mehr.« Sie musste sich das Lachen verkneifen. »Du darfst erst wieder auf dem Schiff landen, wenn du sicher bist, dass der Kaffee aus deinem System raus ist. Wir wollen nicht, dass sich das letzte Mal wiederholt. Gregory ist diesmal nicht hier, um die Zerstörung zu beheben, die du anrichten könntest und ich wette, er jammert Laurel immer noch zu wegen des Lochs, das du damals ins Heck gerissen hast.«

			Sal wedelte ungeduldiger mit dem Schwanz und seine Augen huschten zwischen Hannah und Karl hin und her. Hannah wünschte, sie hätte ein Wesen erschaffen können, das nicht so süchtig nach dem Gebräu der Druiden war. 

			»Und wenn du es diesmal vermasselst, bekommst du ein oder zwei Monate lang nichts mehr von dem Teufelselixier. Kapiert?«

			Sal schwenkte seinen Kopf auf und ab. Hannah versuchte angestrengt, nicht zu lachen und hielt ihm den Kochtopf hin. Er klappte sein Maul weit auf und erwartete gierig das Getränk. Sie kippte den Topf leicht, sodass es in einem schmalen, dunklen Rinnsal in seinen Rachen lief. 

			Es war doch noch erheblich mehr im Topf, als sie angenommen hatte und schätzungsweise einen halben Liter später vibrierte Sal förmlich mit Energie.

			Karl wich zusammen mit Hannah ein wenig in Richtung Wand zurück, nutzte aber seine letzte Chance für eine Ermahnung. »Denk an die Regeln, Drache, wah?« 

			Sals Kopf schnellte herum, er drehte sich mehrfach tippelnd um sich selbst und stürzte dann aus der Messe – hoffentlich in Richtung Deck.

			»Scheiße, Mädel. Hast ihm ’n bisschen zu viel gegeben.«

			Hannah stieß die Tür auf und rief Sal hinterher. 

			»Hoch aufs Deck und dann ab in die Luft mit dir, Monsterchen!«, rief sie ihrem Drachen hinterher. Sie hörten, wie Dielen knarrten und dann die Treppe, die unter Sals Gewicht protestierte. Als sie auf dem Deck nachsahen, konnten sie ihn nur noch als grünen Punkt am Abendhimmel erkennen.

			Karl schüttelte den Kopf und hielt ihr die Tür auf, die zurück ins Innere des Schiffs führte. »Bei mein’m Hammer! Isch versteh den janzen Tach nich, warum de ihm überhaupt wat von dem Zeuch jibst.«

			Hannah zuckte mit den Schultern und folgte ihm. »In Maßen haben Genussmittel noch nie jemandem geschadet.«

			»Außer dem Rumpf unseret Schiffs vielleischt – oh und dieser Scheune in Kaskara, dem Ochsenkarren auf der Straße nach Masteran und der Torte zum neunzigsten Geburtstag der armen, alten Frau Sofya auf ihrer wahrscheinlisch letzt’n Party. Also klar, Captain, deijn Drache is’ völlig unjefährlich.«

			»Für jemanden, der sich gerne mal unter den Tisch säuft, kannst du eine echte Spaßbremse sein, weißt du das?«

			»Kloar. Et jibt nichts Vorhersehbareres als ’nen besoffenen Rearick unterm Tisch, aber ’n Drache? Die Konzequenzen …« Ein lautes Krachen unterbrach ihn.

			»Sal!«, riefen er und Hannah gleichzeitig und wollten schon wieder hinauf aufs Deck stürmen, aber da kam ihnen aus der anderen Richtung Aysa entgegen, die lässig einen bewusstlosen Fremden hinter sich her schleifte.

			»Wat zum Deufel?«, brummte Karl und legte den Kopf schief. 

			»Kein Teufel«, korrigierte ihn Aysa und schwenkte die schlaffe Hand des Mannes, den sie wohl soeben unter viel Getöse bis zur Ohnmacht geschlagen hatte. »Nur ein Typ.«

			»Aysa, wer ist das?«, verlangte Hannah zu wissen, obwohl sie es bereits ahnte.

			Die Baseeki zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, ist mir auf dem Flur entgegengekommen, als ich aufs Klo wollte. Ich glaube, ich habe ihn überrascht. Oh, und ich glaube, wir werden geentert.«

		

	
		
			
Kapitel 2

			Vitali grinste siegessicher, als Parkers Speer nur wenige Zentimeter an seinem Gesicht vorbeiflog. Das Training mit echten Waffen barg einige Risiken, wie Karl sie immer wieder erinnerte, doch er sagte ihnen auch regelmäßig, dass zu viel Training mit stumpfen Klingen einen stumpfen Kampfstil herbeiführte. 

			Und Vitali war das Gegenteil von stumpf. 

			Er ging in die Hocke und rollte geschickt aus dem Weg, als Parker erneut mit seinem Magitech-Speer nach ihm stieß. Geschickt versuchte er, die Verteidigung seines Freundes zu durchbrechen, um mit seinen Krallen zuschlagen zu können, doch er verpasste den geeigneten Moment und musste wieder vor dem Speer zurückweichen. 

			Es war nicht so, dass das Team unbedingt einen weiteren Kämpfer benötigt hätte, als sich Vitali ihnen vor einiger Zeit angeschlossen hatte. Jeder an Bord konnte sich selbst verteidigen und das nicht zu knapp. Außerdem war ihre Anführerin das so ziemlich mächtigste Wesen auf dem gesamten Planeten. Aber Vitali hasste es, als schwächstes Glied angesehen zu werden – ein Gefühl, das Parker nur allzu gut verstehen konnte, da er nie auch nur Anstalten gemacht hatte, den Umgang mit Magie zu erlernen. 

			Aysa kämpfte mit Bolas und einem elektrischen Schild, obendrein konnte sie das Schiff steuern und warten. Parker hatte sich als ehemaliger Straßendieb mit seinen Taktiken und Plänen bewährt. Karls Befehle waren so mächtig wie seine Hammerschläge. Und Hannah …

			Nun, Hannah konnte wortwörtlich Berge versetzen.

			Aber Vitali, was hatte er zu bieten, außer seiner Krallen? Damals in Kaskara war er als Sohn des Gavnes eine wichtige Person gewesen. Aber sein Dorf war geradezu unbedeutend klein im Vergleich zu den Weiten Irths. Hier draußen war er nur ein Abenteurer unter vielen, wenn auch viel haariger als die meisten.

			Parker sah auch seinen nächsten Angriff kommen. Er sprang mit einem Radschlag zurück und brachte seinen Speer erneut in Angriffsposition. 

			»So leicht kannst du mich nicht erwischen!«

			»Tanz so viel du willst, Arcadianer«, lachte Vitali. »Ich habe die Geduld eines Jägers und werde dir gleich gehörig den Hintern versohlen.«

			Parker feixte. »Das glaube ich erst, wenn ich es sehe, Fellknäuel.«

			Vitali wusste, dass Parker ihn mit Absicht provozierte – das gehörte ebenso zu seiner Kampftaktik wie die Akrobatik. Vitali hingegen blieb meist in der Defensive und wartete darauf, dass sein Gegner einen Fehler machte, ehe er zum Angriff überging. Doch heute beschloss er, Parker ein wenig zu überraschen.

			Mit einem Knurren sprang er vor, seine kräftigen Beine katapultierten ihn hoch in die Luft und Parker wich wie erwartet zurück – von der Wucht des plötzlichen Angriffs überrumpelt. Er blockte Vitalis Krallen mit seinem Speer ab, doch das hatte Vitali erwartet. Er fuhr seine Krallen ein und packte den Speer ebenfalls.

			Er zog daran, um Parker aus dem Gleichgewicht zu bringen, aber der Arcadianer hatte seine eigenen Pläne und ließ den Speer unerwartet los, sodass der Schwung von Vitalis Bewegung ihn geradewegs zu Boden schickte.

			Während er sich wieder aufrichtete, hielt sich der Lynqi an der Reling fest – und erhaschte dabei einen Blick auf etwas, das seine Gedanken augenblicklich von ihrem Trainingskampf löste: Eine kleine Armee von Menschen kletterte an dicken Seilen, die mit metallenen Enterhaken in die Flanken des Schiffes geschlagen worden waren, zu ihnen hinauf. Sie kamen schnell höher. 

			Er drehte sich um und drückte dem verwirrt lächelnden Parker eilig seinen Speer in die Hand. 

			»Kannst den ruhig mal für ’ne Runde ausprobieren«, bot er an, woraufhin Vitali den Kopf schüttelte.

			»Angesichts dessen, dass ich nicht weiß, wie man mit dem verdammten Ding schießt und wir gerade angegriffen werden … lieber nicht.«

		

	
		
			
Kapitel 3

			Karl stürmte auf das Deck, seinen Kriegshammer in der Hand, und analysierte blitzschnell die Situation. 

			Parker und Vitali standen Rücken an Rücken und behaupteten sich gegen ein halbes Dutzend Angreifer in eng anliegenden, dunklen Gewändern. Sie trugen kurze Speere und kleine Schilde mit sich und wussten ganz offenbar, wie man sie einsetzt. Doch trotz ihrer einheitlichen Uniformierung schienen sie nach allem, was Karl beobachten konnte, eher Einzelkämpfer zu sein als eine Einheit.

			Das bedeutete, dass sie keine Chance gegen die Bitch-und-Bastard-Brigade hätten. 

			Er schlug einen Mann zu Boden, ehe der ihn angreifen konnte und schaltete noch im selben Schwung einen weiteren Angreifer aus. Er registrierte, dass ein großer Schatten über ihn hinweg zischte. Karl schaute hoch in der Erwartung, Sal über dem Deck kreisen zu sehen. Doch es war nicht Sal. Es war überhaupt kein Tier, sondern eine Frau mit Flügeln … eine Harpyie?

			»Verdammisch.«

			Etwas rauschte an ihm vorbei und als die geflügelte Frau in Flammen aufging, wurde ihm bewusst, dass Hannah sich neben ihm aufgebaut und einen Feuerball losgelassen hatte. Die Harpyie schrie wie am Spieß und tastete panisch ihre Flügel ab, als wolle sie sie abreißen, doch es gelang ihr nicht, das Feuer zu löschen und so segelte sie in die Tiefe.

			Dunkelheit war aufgezogen, während er und Hannah unter Deck gewesen waren, und die Augen seiner Anführerin glühten geradezu Respekt einflößend rot. 

			»Was denn, die haben schon mit dem Kämpfen angefangen? Ohne uns?«

			»Macht dir nöscht drauß, sind jenug für uns alle da.«

			Hannah grinste und schleuderte einen Eisspeer auf einen Mann, der soeben über die Reling des Schiffes kletterte. Das Eis durchbohrte seine Brust und er fiel hinab ins Dunkel.

			 »Na hoffentlich.«

			Weitere Schatten tauchten auf und kreisten über ihnen, aber als Hannah sie diesmal mit Feuerbällen traf, geschah etwas Seltsames. Die Menschen, die an den Flügeln hingen, machten sich von ihnen los, als seien sie nur durch Gurte befestigt gewesen und landeten unversehrt auf dem Deck, die Speere im Anschlag.

			»Tjoa, Gregory is wohl nisch der Einzige mit genialen Ideen, wah?«

			»Von Menschenhand geschaffene Flügel … genial«, schwärmte Hannah und zog den Dolch, den er ihr vor gefühlten Ewigkeiten zur Selbstverteidigung geschenkt hatte.

			»Dieset Schiff angreifen … weniger genial. Wo zum Deufel kommen die bloß her?«

			Hannah schlitzte einen frisch gelandeten Angreifer auf und zuckte dann lässig mit den Schultern. »Gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Kommt ihr hier oben klar?«

			»Kloar«, brummte Karl und schlug einen Angreifer zu Brei. »Wir halt’n das Deck und verhindern, dat se ins Schiffsinnere eindringen. Wat willste tun?«

			Hannah lächelte. »Ich crashe deren Party.« 

			Ein Lichtblitz erhellte das Deck und Energie flimmerte in der Luft, dann war sie verschwunden.

			Die speerschwingenden Piraten wichen angesichts dieses Kunststücks erstaunt zurück, aber ihre Verwirrung hielt nicht lange an. Für sie sah es so aus, als stünde nun nicht mehr als ein kleinwüchsiger, mittelalter Mann zwischen ihnen und den Innenräumen der Ungesetzlichen. 

			Karl schnaubte. Die würden ihr blaues Wunder erleben. 

			Zugegeben: Ihre Kletterausrüstung war für einen Überfall bei Nacht perfekt geeignet, aber gegen den Rearick hätten sie dicke Rüstungen gebraucht, denn die Schläge seines Hammers töteten einen nach dem anderen. Stolz registrierte er am Rande, dass Vitali und Parker immer noch als Team arbeiteten und die Möchtegern-Diebe niederstachen. Karl dachte bei sich, dass dieses Intermezzo schnell vorbei sein würde. 

			Und verfluchte sich gleich daraufhin innerlich. 

			Denn wie von seinen siegessicheren Gedanken heraufbeschworen, landete ein Koloss von einem Kerl auf dem Deck und schnallte seinen Flügelapparat ab. 

			Die meisten Piraten waren klein und schlank, aber dieser Mann überragte sie alle und führte einen riesigen, schwarzen Speer mit sich.

			Den schleuderte er sogleich auf Karl, der seinen Hammer gerade noch rechtzeitig hochreißen konnte, um das Wurfgeschoss abzublocken. Der Muskelprotz lächelte siegessicher, ließ den Speer unachtsam fallen und zog zwei beeindruckende Äxte aus dem Holster an seinem Rücken. 

			»Du zeigst Mut, kleiner Mann. Ich werde so nett sein, dich vorher zu töten, ehe ich dich über die Reling werfe.«

			»Kloar. Isch werd’ so nett sein, meinen Hammer einmal abzuwischen, ehe ich ihn dir in den Hals ramme!«

			Der Pirat ließ seine Äxte auf ihn niedersausen, mit einer für seine Körpergröße doch verwunderlichen Geschwindigkeit. 

			Karl wich ein paar Schritte zurück, ehe ihm dämmerte, dass der Kerl sich bei seiner Größe und Statur überhaupt nicht darum sorgte, seinen unteren Körper im Kampf zu decken. Kurzentschlossen sprintete er zwischen den Axtschlägen hindurch, sich seine geringe Körpergröße zunutze machend, und schleuderte seinen Hammer gegen den Unterleib des Riesen. Die Äxte hielten inne und als der Typ vor Schmerz keuchend rückwärts taumelte, brachte Karl ihn mit geringem Aufwand zu Fall. 

			Ehe er die Sache jedoch beenden konnte, kam ein weiteres halbes Dutzend Piraten mit Speeren auf ihn zugelaufen und drängten ihn in Richtung Tür. Aus dem Augenwinkel sah er, dass der Riese seine Beine über die Reling schwang.

			»Jaa, mach du ruhig ’nen Rückzieher, du übergroßer Piratenarsch!«

		

	
		
			
Kapitel 4

			Hannah landete mitten in einem Kiefernwald. In allen Richtungen liefen Männer und Frauen umher, die daran arbeiteten, riesige Katapulte zu laden. Sie feuerten einen Bolzen nach dem anderen auf die Ungesetzliche. Daran befestigt waren dicke Seile, an denen sich dann die schwarz gewandeten Kämpfer hochzogen. 

			Sie konnte sich ein Lächeln kaum verkneifen. Das war genau der Plan, den ihr Team von Widerstandskämpfern einst genutzt hatte, um das Flugschiff von dem Tyrannen Adrien zu stehlen, aber diese armen Seelen würden nicht annähernd so viel Glück haben wie sie damals. 

			In dem Durcheinander und der Dunkelheit schien keiner Hannah zu bemerken, also beschloss sie, das zu ändern. Sie kniete sich hin und rammte ihre Finger in den Boden, mit einer stummen Bitte an die umliegenden Kiefern. Binnen Sekunden explodierten die Bäume förmlich, indem sie Rindensplitter und Nadeln wie Schrapnelle auf die Piraten schossen. 

			Das erregte ihre Aufmerksamkeit. 

			»Ich gebe euch eine Chance, eure Sachen zu packen und mein Schiff in Ruhe zu lassen«, rief Hannah mit donnernder Stimme.

			Zwei Männer, deren gelbe Schärpen auf der Brust sie wohl als irgendwelche Kommandanten auswiesen, starrten sie ungläubig an, ehe sie lauthals unverständliche Befehle brüllten. Alle, die bislang mit den Katapulten beschäftigt gewesen waren, schnappten sich ihre Waffen und gingen auf Hannah zu, die nur indigniert seufzte. 

			»Wie ihr wollt.« 

			Diese Leute hatten offensichtlich etwas auf dem Kasten, aber sie würde ihr Schiff ganz sicher nicht bereitwillig aufgeben, nur weil irgendwelche Leute anschnallbare Flügel erfunden hatten. 

			Sie nahm sich einen Angreifer nach dem anderen vor und dezimierte ihre Zahl binnen weniger Minuten erheblich – wie ein Wirbelsturm schnitt, schlitzte und zermalmte sie mit Magie und ihrer funkelnden Klinge alles, was ihr in die Quere kam. Es lagen bereits gut zwanzig Menschen tot zu ihren Füßen, als sie bei den beiden Kommandeuren angelangte, die ängstlich zurückwichen. Doch noch mit zitternden Händen gaben sie einen Befehl und zwei der riesigen Katapulte wurden herumgedreht und auf Hannah ausgerichtet. 

			»Feuer!«, riefen die Kommandeure unisono und nur Sekunden später schossen die Katapulte Metallspeere mit Enterhaken ab, die dick genug waren, um eine Burgmauer zu durchdringen. 

			Aber es hatte ja so seine Vorteile, das Blut einer Göttin in seinen Adern fließen zu haben.

			Und so fing Hannah die Bolzen mit bloßer Hand auf und richtete ihre unbändige Magie auf die Seile, welche die Speere hinter sich herzogen. 

			»Ihr wollt Feuer? Da.«

			Wie die Schweife eines Drachen gingen die Seile lichterloh in Flammen auf, die sich rasch ausbreiteten und alles in ihrem Weg verschlangen. Es blieb den Kommandeuren und den Schützen gerade noch genug Zeit, um an das Schießpulver in den Katapulten zu denken, als es auch schon mit den Flammen reagierte und eine gewaltige Explosion sie alle in Fetzen riss. 

			Hannah besah sich den Schaden, den sie angerichtet hatte und die hundert Speere, die aus der Dunkelheit immer noch auf sie gerichtet waren. 

			Sie schwenkte ihren Dolch und lächelte. 

			Das Blut der Matriarchin brachte sogar viele, viele Vorteile mit sich.

		

	
		
			
Kapitel 5

			Das ist fast zu einfach«, rief Parker, als er mit seinem Magitech-Speer einen weiteren Piraten abschoss und in die Tiefe stürzen ließ. »Das ist wie Taubenschießen auf einem Marktplatz.«

			»Mein Volk benutzt Netze für die Vogeljagd«, informierte ihn Vitali, während er einem Angreifer mit einer galanten Bewegung die Kehle aufschlitzte. »Es erscheint mir nicht sehr ehrenvoll, Tauben abzuschießen.«

			Parker lachte. »Eine schlechte Metapher, denn diese Tauben hier haben ihre eigenen Speere und wollen uns töten. Zum Glück ist mein Speer viel besser – eine von Gregorys Kreationen.«

			Parker bahnte sich gerade seinen Weg durch das Handgemenge, um zur Reling zu kommen und die Neuankömmlinge direkt wieder hinunterzuschicken, als eine Frau mit angeschnallten Flügeln im Sturzflug auf ihn zugerast kam. Er hob seinen Speer, aber im letzten Moment wankte die Ungesetzliche ein wenig, was ihn aus dem Gleichgewicht brachte – seine Angreiferin in der Luft aber nicht. Er stolperte und die Frau erwischte ihn an der Schulter.

			Das nächste, was er wusste, war, dass er fiel.

			Er schrie, als der Rumpf der Ungesetzlichen an ihm vorbeiraste. Er streckte seine Hände aus in der Hoffnung, eines der vielen Piratenseile zu fassen zu bekommen, doch sie glitten ihm durch die Finger und die Luft presste ihm auf die Ohren, als er immer tiefer fiel.

			Das war’s dann wohl, dachte er. Ich bin erledigt. 

			Er schloss die Augen und erwartete nur noch den alles beendenden Aufprall, doch der kam nicht. Stattdessen bohrte sich ein scharfer Schmerz durch seine Schultern und stoppte seinen Fall. 

			Er sah auf und erkannte eine pelzige Hand mit scharfen Krallen, die sich in seinen Arm gebohrt hatten. 

			»Gern geschehen«, grinste Vitali, der sich mit seiner anderen Hand an einem der Piratenseile festhielt. »Bringt man euch Arcadianern nicht bei, wie man sich festhält?«

			Parker lachte, hauptsächlich aus Erleichterung. »Äh. Mein Kopf ist gerade nicht arbeitsfähig genug für ’ne clevere Antwort, also sage ich einfach: genau. Gut, dass wir einen Lynqi an Bord haben.«

			Parker schob seinen Speer in das Holster an seinem Rücken und klammerte sich ebenfalls am Seil fest. Dann begannen die beiden den langen Aufstieg zurück zum Schiff. 

			»Wir sollten uns beeilen«, meinte Vitali. »Karl ist ganz allein auf dem Deck und es sieht nicht so aus, als würde der Angriff bald nachlassen.«

			Parker folgte Vitalis Blick nach unten ins Tal. Er konnte schwarz gekleidete Gestalten sehen, die hinter ihnen das Seil hochkletterten. 

			»Vielleicht kann ich etwas dagegen tun«, überlegte Parker. Er zog seinen Speer wieder heraus und hielt ihn gegen das Seil. »Wir sehen uns später.«

			Seinen Speer als Querstange benutzend, rutschte Parker das Seil hinunter, geradewegs auf die kletternden Piraten zu. Das Gesicht des ersten Angreifers, den er mit seinen Stiefeln erwischte, war einfach unbezahlbar.

		

	
		
			
Kapitel 6

			Vitali starrte ungläubig Parker hinterher, der mühelos an dem Seil in die Tiefe glitt und dabei Dutzende von Piraten zum Absturz brachte. Überall, wo sie hinkamen, hielten Fremde Vitali für ein Tier, dabei waren die Menschen, mit denen er reiste, zehnmal so wild wie er selbst. 

			Er schüttelte leicht den Kopf und kletterte dann weiter nach oben, bis er den Metallhaken erreichte, der mit Wucht in den Rumpf der Ungesetzlichen gerammt worden war. 

			Vitali sah nach oben. Bis zur Reling waren es noch gut ein paar Meter.

			Wie kletterten die Piraten von hier aus weiter? 

			Er riskierte einen Blick zum nächsten Kletterseil und beobachtete, dass die Piraten kleine Messer mit sich führten, die sie in den Rumpf des Schiffes rammten, um sich langsam bis zur Reling vorzuarbeiten. Er grinste und fuhr seine Krallen aus. Na, das konnte er ja wohl auch. 

			Er wollte endlich das Deck erreichen und Karl helfen, aber dieser Plan fiel in sich zusammen, als er in die andere Richtung blickte und bemerkte, dass die Piraten an den Enterhaken dort einen neuen Plan verfolgten: Sie bohrten ein Loch direkt in die Seite des Schiffes! 

			Vitali machte sich kletternd auf den Weg dorthin, seine Krallen möglichst lautlos in das gehärtete Holz schlagend. Es war schwindelerregend, in so großer Höhe seitwärts zu klettern – schon ein einzelner Blick in die Tiefe hätte ihn ganz und gar aus der Fassung gebracht. Als das Schiff auch noch hin und her schwankte, krallte er sich mit Todesangst fest und fluchte innerlich.

			Er wusste, was diese unruhigen Bewegungen des Schiffes bedeuteten: Die Piraten hatten Aysa und das Cockpit erreicht. 

			Er musste nun schnell handeln. 

			Vitali schätzte die Entfernung ab und sprang mit einem Satz auf das nächstgelegene Seil zu. Er bekam es mit einer Hand zu fassen und schnitt das Stück unter sich durch, was etwa zehn Männer, die unter ihm geklettert waren, zu Boden stürzen ließ. 

			Jetzt, wo die Verankerung zum Erdboden nicht mehr bestand, schwang sein Seil unheilverkündend hin und her, doch er machte es sich zunutze und nahm Schwung, um sich zu dem Loch im Rumpf hinaufzukatapultieren. Er bekam das zerstörte Holz mit seinen Klauen zu fassen und zog sich mit Mühe hoch, bis er hineinschlüpfen konnte.

			Hier war es dunkel, vermutlich irgendeine Art Wandschrank im Inneren der Ungesetzlichen. Eilig stieß er die Tür auf und trat hinaus in den Flur.

			Jetzt erkannte er, wo er sich befand.

			Mit einem Spurt rannte er aufs Cockpit zu, von wo bereits Kampfgeräusche zu hören waren. Aysa hielt mit ihrer einzelnen Hand den Steuerknüppel umklammert und hielt mit dem Elektroschild an ihrem anderen Arm gleich drei Angreifer in Schach.

			»Dem Ersten, der dieses Kontrollpult anrührt, wird der Kiefer zertrümmert!«

			So jung und sommersprossig sie auch war – aus Aysas Gesichtsausdruck ging hervor, dass sie es ernst meinte. 

			Vitali beschloss, den Überraschungsvorteil nicht zu verschwenden und schaltete einen der Piraten mit einem gezielten Krallenhieb am Nacken aus, ehe die anderen ihn überhaupt bemerkten. Natürlich machte das blutige Todesgurgeln des sterbenden Piraten die Überraschung dann zunichte.

			Die beiden verbliebenen Piraten fuhren zu ihm herum. Eine von ihnen war eine Frau mit besonders muskulösen Schultern, die sogleich mit ihrem Speer auf Vitali einstach – anscheinend in der Fehlannahme, sein fellbedeckter Körper gäbe ein leichtes Ziel ab. Aber weit gefehlt.

			Vitali wich aus und stürzte sich von der Seite auf sie – ein Manöver, das er vorhin beim Training mit Parker entwickelt hatte. Anders als der Arcadianer jedoch sah diese Piratin ihn nicht kommen und so fanden seine Krallen ihr Ziel. 

			Übung macht den Meister, dachte er. 

			Aysa war gerade dabei, das Gesicht des dritten Piraten mit ihrem Schild zu Brei zu schlagen. 

			»Gut gemacht«, lobte Vitali. 

			Sie sah grinsend zu ihm hoch. »Danke für die Hilfe. Sind noch mehr von denen da draußen?«

			Vitali schüttelte den Kopf. »So langsam müssten sie aufgeben.«

			Sie lachte. »Das passiert oft, wenn Leute kopfüber in das lebende, atmende Höllenfeuer von einer Frau reinrennen, die unser Skipper ist.«

		

	
		
			
Kapitel 7

			Hannah durchkämmte den Wald und stellte sicher, dass die feindliche Armee neutralisiert war. Wenn es noch Bedrohungen gab, ließen sie sich zumindest nicht blicken oder hatten die Flucht ergriffen.

			Ihre Feuerbälle neigten dazu, diese Wirkung auf Menschen zu haben.

			Als sie um die zertrümmerten Überreste eines Katapults herumschritt, fiel ihr der Körper eines Piraten mit dem unschönen Geräusch brechender Knochen vor die Füße. Sie runzelte die Stirn, schaute das Seil hoch und erkannte Parker, der lässig das letzte Stück herunterglitt und nicht realisierte, was für eine verheerende Geschwindigkeit er draufhatte. 

			Hannah streckte eine Hand aus und manipulierte den Luftwiderstand, um seinen unweigerlichen Aufprall mit dem Katapult zu verlangsamen. Doch sie hatte zu spät eingegriffen und so knallte er wie erwartet gegen die Apparatur und segelte im hohen Bogen durch die Luft. Wieder streckte sie die Hand aus und schuf eine lilafarbene Blase – eine Art luftfreies Vakuum – um ihn, welche sie problemlos zu sich herunterziehen und dann wieder auflösen konnte. 

			Als Parker die Augen öffnete, hielt Hannah ihn, wie ein Bräutigam, der eine Braut über die Türschwelle zu tragen beabsichtigt. 

			»Nicht gerade mein coolster Moment.«

			»Da muss ich dir zustimmen«, bestätigte sie gedehnt und stellte ihn wieder auf die Beine. »Warum bist du eigentlich vom Himmel gefallen?«

			»Ich, äh …« Parker schaute pointiert auf die toten Körper um sie herum. »Ich bin gekommen, um dich zu retten.«

			Hannahs Augen funkelten voller Sarkasmus, doch sie beugte sich vor und küsste ihn. 

			»Hm, mein Held.«

			Sal landete wenig später auf dem Boden neben ihnen und zerlegte dabei beinahe, was von dem Katapult noch übrig war. 

			»Und wo zum Teufel warst du bitteschön?«, fragte Hannah streng. »Da waren Killer auf Drachen. Wir hätten selbst einen Drachen gebrauchen können!«

			Sal senkte den Kopf wie zur Entschuldigung, aber Hannah sah an seinen Pupillen, dass er immer noch mitten im Kaffee-Rausch war. Sie lachte widerwillig und kraulte ihn hinter den Ohren. »Deine Sucht kommt allmählich deinen Pflichten in die Quere, Monsterchen.«

			»Also ich weiß ja nicht.« Parker feixte. »Ich glaube, ich sehe da Piratenfleisch zwischen seinen Zähnen. Ich schätze, er hat mehr Schaden angerichtet als du.«

			»Ist dem so?«, fragte Hannah und kraulte Sal noch ein wenig stärker. 

			Während sie ihren Drachen betüdelte, stieß Parker einen der toten Körper mit dem Fuß an. »Wer zum Teufel waren diese Typen überhaupt? Gibt es hier Leute, die einen Groll gegen uns hegen könnten?«

			Hannah dachte nach und schüttelte dann den Kopf. »Jetzt schon, aber sie müssten wirklich verdammt dumm sein, um erneut etwas gegen uns zu unternehmen. Ich vermute, dass sie unser Luftschiff aus der Ferne erspäht und dann einfach gewartet haben, bis wir direkt über ihnen waren. Dieses Tal ist der perfekte Ort für einen Hinterhalt.«

			Parker nickte. Es war nicht das erste Mal, dass eine Gruppe Banditen versucht hatte, ihr Luftschiff zu entern. Schließlich war die Ungesetzliche eine Kreation, die ihresgleichen suchte und in keinem der Länder, die sie bislang bereist hatten, war es den Einheimischen gelungen, etwas Ähnliches zu bauen. 

			Parker hob einen der feindlichen Speere auf und testete kurz, wie austariert er war, ehe er ihn wieder zu Boden fallen ließ. »Willst du dem auf den Grund gehen? Wahrscheinlich haben sie eine Art Dorf oder Stützpunkt in der Nähe.«

			Hannah überlegte einen Moment, ehe sie den Kopf schüttelte. »Macht es mich zu einer schlechten Heldin, wenn ich Nein sage? Ich würde sagen, wir haben ihnen heute eine mächtige Lektion erteilt, die sie so schnell nicht vergessen werden. Lass uns einfach zurück aufs Schiff gehen.«

			Parker lächelte. »Ich kann nichts über deinen Heldinnenstatus sagen, aber ich denke, das macht dich vor allem menschlich – egal, ob du das Blut der Queen Bitch in deinen Adern hast.« 

			Hannah lächelte und gab ihm einen weiteren Kuss. »Hm, danke.«

			Sie kletterten auf Sals Rücken und flogen mit ihm hinauf zu ihrem frisch verteidigten Zuhause zwischen den Wolken.

		

	
		
			
Kapitel 8

			Trink aus, Karl. Du siehst aus, als hättest du es nötig«, stichelte Aysa mit einem warmherzigen Lächeln, als sie Karl einen Humpen Met in die Hand drückte. Sie klopfte ihm auf die Schulter und drückte sie schließlich ein wenig.

			Seit sie dem Team beigetreten war, hatte sie sich ständig mit dem Rearick angelegt, aber in Wahrheit hatten die beiden durch ihr Training und die vielen gemeinsamen Abenteuer längst eine tiefe Freundschaft entwickelt. Karl war der grummelige Vater, den Aysa nie gehabt hatte und sie war die provokante Teenagertochter, die er nie haben würde. 

			»Jo, da haste Rescht. Danke, Spinnenmädsche. Dat war’n überraschend harter Kampf da draußen, wah?« Er hob seinen Humpen. »Aber wir haben den Arschlöchern jezeigt, wo der Hammer hängt!«

			Parker hob sein Glas. »Auf den Sieg!«

			»Auf den Sieg!«, riefen die anderen zufrieden. 

			»Was meinst du, Karl?«, fragte Hannah. »Willst du einen dieser anschnallbaren Flügelapparate mal ausprobieren?«

			»Ich bin sicher, dass ich das Geschirr für dich ein wenig weiter machen könnte«, fügte Aysa stichelnd hinzu. 

			»Reizend. Aber nein, danke«, brummte Karl. »Isch werd’ das Fliegen lieber den verdammten Vögeln überlass’n.«

			Sal schaute von seinem Platz in der Ecke auf und grunzte. 

			»Und den Drach’n natürlich ooch«, fügte Karl hinzu. »Isch für meinen Teil bleib’ lieber mit mein’n Stiefeln aufm Boden – und würd’s vorziehen, wenn meine Feinde dat auch so halten. Wenn isch auch nur an diese fliegenden Bastarde denke, bekomm’ ich Nackenschmerzen.«

			Wie aufs Stichwort trat Hannah hinter Karl. »Wie wäre es mit einer kleinen, magischen Heilung?«

			»Scheiße, Captain. Du weißt doch, dass wir Rearicks schneller heil’n als ’n geknickter Grashalm. Aber isch bin auch schon lange genug dabei, um zu wissen, dat ich ’n verdammter Narr wäre, wenn isch dein Angebot ablehne.«

			Sie lachte trocken und hielt ihre Handflächen über seinen versteiften Nacken. 

			»Wow, so viel Enthusiasmus. Na warte …« Ihre Augen leuchteten kurz rot auf und Aysa beobachtete, wie die Anspannung aus Karls Schultern wich. Egal, wie oft sie Hannahs Fähigkeiten schon in Aktion gesehen hatte, sie war immer wieder aufs Neue fasziniert.

			»Es ist keine Schande, Heilung anzunehmen«, steuerte Aysa bei. »Ein alter Mann wie du muss auf seine Gelenke aufpassen.«

			»Wenn de so weitermachst, musst du gleisch ooch ne Heilung annehmen!«

			»Was ist eigentlich mit Sal?«, fragte Vitali. »Er sieht irgendwie kaputt aus. Vielleicht kann er auch etwas von deiner Heilung gebrauchen, Hannah.«

			Parker lachte, als ein lautes Magenknurren aus Sals Ecke ertönte. »Ich glaube, das ist eher eine Verdauungssache. Die Eidechse braucht mehr Gemüse auf dem Speiseplan, weniger Kaffee und Piraten.«

			Karl hob seinen Humpen. »Wir hab’n alle so unsere Elixiere, die uns Kraft geben. Sals ist eben nunma Kaffee.« Er schloss leicht die Augen und legte den Kopf schief, als Hannah einen weiteren Magiestrom in seine Muskeln leitete. »Wa müss’n den kleinen Junkie nur in Schach halten, sonst jeht’s übel für uns aus.«

			Parker rieb sich an der Schläfe. »Sprich nur für dich selbst. Ich sage, wir lassen Sal auf jede Bedrohung los, die wir finden. Diese Piraten heute waren echt kein Witz. Wir alle haben was abbekommen.«

			»Die Ungesetzliche auch«, fügte Aysa hinzu. »Ich habe das Loch untersucht und wenn ich nur an die ganzen kleineren Schäden von den Enterhaken denke … sie ist ganz schön ramponiert. Bei ein paar Beulen bin ich mir auch nicht sicher, ob es der Feind war oder unser Junkie-Drache. Was auch immer, ich muss sie irgendwo landen, um die Reparatur zu starten. Wenn ich sie in diesem Zustand zu Gregory zurückbringe, kriegt der ’nen Nervenzusammenbruch.«

			»Ach, Spinnenmädsche.« Karl lachte. »Mach disch ma nich so fertig! Du bist jetzt der Pilot, nicht unser juter, alter Nerdfreund tausend Meilen entfernt.«

			Aysa nickte. Karl hatte recht. Die Ungesetzliche war von arcadianischen Ingenieuren gebaut worden, aber jetzt trug sie allein die Verantwortung. Aysa wusste auch, dass, egal wie oft sie Gregory als Grund für ihre Gründlichkeit vorschob, sie in Wahrheit aus eigenem Antrieb alles daransetzte, das Schiff in einem Top-Zustand zu halten. Fast wünschte sie, sie hätte mehr Gelegenheit gehabt, es diesen Piraten heimzuzahlen, die heute gewagt hatten, es zu verletzen. 

			Sie warf einen Blick auf die anderen Teammitglieder und verweilte dann bei Hannah, die mit Karls Behandlung fertig zu sein schien und sich nun neben sie setzte.

			»Leute, bevor wir alle unsere Verletzungen wegtrinken und nicht mehr ansprechbar sind: noch mal zu unserer Planung. Ich habe vorhin die Karten herausgeholt, die Lilith uns hinterlassen hat. In dieser Region sind sie ziemlich ungenau. Ich habe keine Ahnung, ob die Leute, die sie erstellt haben, ein Haufen Kinder waren, die nur herumgekritzelt haben oder Forscher, die das Unbekannte kartografierten, aber wenn die Karten stimmen, liegt eine halbe Tagesreise von hier entfernt immerhin eine Stadt. Ich denke, dass wir versuchen sollten, dort zu landen und die Ungesetzliche zu flicken.«

			»Eine Stadt?«, echote Parker und setzte sich aufrechter hin. »Ich habe das Gefühl, dass wir seit Monaten an nichts vorbeigekommen sind, was man auch nur annähernd als Zivilisation hätte beschreiben können. Es wäre schön, etwas zu essen zu bekommen, das nicht von Karl angebrannt wurde. Nichts für ungut.«

			»Pff, Banause«, grummelte Karl. »Aber auch isch würde ’ne Chance, einheimisches Bier zu probieren, nöscht ausschlagen.«

			Hannah wandte sich an Vitali. »Was denkst du?« 

			Er sah ein wenig verlegen von seinem Krug auf. »Ich denke, wir hören auf unseren Skipper.«

			»Na dann ist der Kurs ja wohl klar!«, rief Aysa und die anderen Teammitglieder prosteten ihr zu.

		

	
		
			
Kapitel 9

			Das Wasser des Mopps verdünnte das Blut der Piraten, wusch es aber nicht vollständig weg. Das kratzte Parker aber nicht sonderlich. Die älteren, dunklen Flecken im Holz erzählten ebenfalls Geschichten von den vielen Feinden, die an Bord der Ungesetzlichen besiegt worden waren und er wusste, dass noch viele weitere folgen würden. 

			»Du bist ziemlich gut mit dem Ding«, kommentierte Hannah und durchbrach damit die morgendliche Stille.

			Er drehte sich grinsend zu ihr um. Im weichen Licht der Morgensonne sah sie noch schöner aus als ohnehin schon. In ihren Augen lag ein seltsamer Ausdruck – etwas, das er nicht zuordnen konnte. Keine vollkommene Zufriedenheit, aber etwas, das nah dran war. Vielleicht war es die Hoffnung auf etwas Besseres, das nicht weit hinter dem Horizont lag.

			»Schon«, sagte er schließlich und stützte sich auf den Mopp. »Ich schätze, es unterscheidet sich nicht wahnsinnig von meinem Speer – abgesehen von dem tödlichen Amphorald-Laser, natürlich.«

			»Eigentlich dachte ich eher an die Wochen zurück, in denen du in Sullys Taverne Böden geschrubbt hast.«

			Parker schnaubte bei der Erinnerung an dieses Kapitel seines Lebens. 

			»Hey, dieses Piratenblut ist nichts im Vergleich zu den Körperflüssigkeiten, die ich da wegputzen musste. Ich habe aber weitaus länger als ein paar Wochen durchgehalten.«

			»Äh, nein. Zehn Tage, um genau zu sein«, korrigierte ihn Hannah und lehnte sich an die Reling des Schiffes. »Ich habe nämlich exakt zehn ganze Tage gebraucht, um dich davon zu überzeugen, dass die Arbeit eines ehrlichen Mannes die Auseinandersetzung mit besagten Körperflüssigkeiten nicht wert ist.«

			Er nickte. »Tja, du musst es wissen. Du musst ja ohne mich ziemlich aufgeschmissen gewesen sein, wenn du dich so ins Zeug gelegt hast, um mich zurückzubringen.«

			»Ach, Quatsch. Hat nur allein nicht so viel Spaß gemacht.«

			»Verstehe.« Er trat auf sie zu, legte seine Arme um sie und zog sie an sich. »Wir waren damals schon ein ziemlich gutes Team.«

			Hannah stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen langen, intensiven Kuss. Ein Schauer lief ihm über den Rücken, denn sie verweilte länger, als er erwartet hatte. Sie waren nun seit gut zwei Jahren zusammen, aber ihre Berührung überwältigte ihn immer wieder. 

			Erst, als sie einen Schritt zurücktrat, wurde ihm bewusst, wie berauscht er sich von ihrem Kuss fühlte. »Hm, das sind wir noch heute – ein gutes Team.«

			Sie hatte recht, auch wenn er nur allzu bereitwillig zugab, dass sie damals wie heute stets den Ton angegeben hatte. Er war ihrem Ruf immer bereitwillig gefolgt – in die Rebellion, in die weite Welt … Und jetzt, nachdem Hannah das volle Potenzial ihrer Fähigkeiten entwickelt hatte, war er ebenso stolz darauf wie damals als Straßendieb auf dem Boulevard, ihr beizustehen.

			»Vermisst du es?«, fragte sie leise.

			»Sullys Taverne? Ungefähr so sehr wie ein eingewachsener Zehennagel.«

			Sie schnaubte belustigt. »Nein. Arcadia. Den Boulevard.«

			Parker blickte hinaus auf das weite, fremde Land, das vor ihnen lag. Er konnte bis zum Horizont Wälder und Felder sehen sowie eine schmale Bergkette, die sie voneinander trennte. Hannahs Frage traf ihn wie schon lange keine mehr. 

			Vermisste er Arcadia? Vermisste er seine Heimat? Er wusste es nicht – nicht wirklich. Er hatte zwischen ihren Missionen und Schlachten nicht genug Zeit zum Durchatmen gehabt, um sich darüber klarzuwerden. 

			»Ich habe keinen blassen Schimmer«, gestand er. »Ich meine, klar. Ich vermisse einiges dort. Vielleicht würde ich es noch mehr vermissen, wenn du nicht hier bei mir wärst.«

			»Tss, wie rührselig.«

			»Hey, das war ernst gemeint!«, protestierte Parker und knuffte sie leicht in die Seite. Er bereute es sofort, als sie ihn doppelt so hart zurückknuffte. »Hannah, du bist mein Anker – egal, an welchem Ort. Wenn ich an Arcadia denke, dann fallen mir wenige Sachen ein, die in meiner Erinnerung nicht eng mit dir verflochten sind. Du bist das Beste an all diesen Erinnerungen. Wir beide zusammen. Klar vermisse ich meine Mutter. Ich vermisse es, ein festes Zuhause zu haben. Warum? Denkst du daran, dich niederzulassen?«

			Hannah zuckte mit den Schultern. »Irgendwann … schon? Das will doch jeder, oder?«

			»Wäre ich nicht von selbst drauf gekommen, wo du doch mit uns durch ganz Irth tingelst.« Parker grinste. »Sieht für mich nicht gerade nach Sesshaftigkeit aus.«

			»Sehr witzig«, gab sie zurück. »Vielleicht glaube ich ja, dass es da draußen etwas für uns gibt, dass wir erst noch entdecken müssen. Einen Ort, den wir gemeinsam aufbauen können. Du weißt schon, so wie Zeke es mit Arcadia versucht hat. Vielleicht, nur vielleicht, könnten wir es richtig machen. Es so machen, wie es von Anfang an sein sollte, ohne …«

			»Ohne dass ein Tyrann die Macht übernimmt und alles zugrunde richtet?«

			Hannah nahm seine Hand. Er konnte spüren, wie sich die Wärme von ihren Handflächen auf seine übertrug. »Ja.«

			Parker verschränkte seine Finger mit ihren. »Leute wie Adrien gibt es überall und zu jeder Zeit. Verdammt, als Ezekiel Arcadia erbaut hat, war Adrien nicht mal ansatzweise so drauf wie später in seiner Machtposition.«

			»Vielleicht«, sagte sie gedehnt. »Aber vielleicht hat Zeke auch einfach die Anzeichen nicht gesehen. Vielleicht haben wir die Chance, etwas Echtes aufzubauen, etwas, das so gut funktioniert wie unsere Partnerschaft.«

			Das Morgenlicht wandelte sich und wurde immer intensiver, während die Ungesetzliche den hellen Gipfeln der Bergkette näher kam. 

			»Also da hätten wir schon mal eine Stadt«, kommentierte Parker und zeigte über den Bug hinaus auf eine sich in den Berghang schmiegende Stadt, die größer war als alles, was sie beide jemals gesehen hatten.

		

	
		
			
Kapitel 10

			Das Gefühl fester Erde unter seinen Pfoten gab Vitali ein wohliges Gefühl, obwohl dieses Land ihm unbekannt war. Zu Hause in Kaskara war der Dschungelboden vom ständigen Regen stets ein wenig feucht und aufgelockert gewesen.

			Hier jedoch war alles trocken.

			»Gut, dass ich das hier unserem Super-Nerd abgeluchst habe, ehe wir aufgebrochen sind«, triumphierte Aysa und wedelte mit einer kleinen, schwarzen Fernbedienung in ihrer Hand herum, kaum dass sie von Bord gesprungen und am Boden angelangt war. »Sieht doch vielversprechend aus, was meint ihr? Ich für meinen Teil bin bereit, mir die Hörner abzustoßen.«

			Aysa war insgeheim Vitalis Lieblingsmitglied des Teams – auch, wenn er ihr das niemals laut gesagt hätte. Verdammt, sie war beinahe jedermanns Liebling, obwohl – oder womöglich, gerade weil – sie auf ihren Teamkollegen herumstichelte wie eine erbarmungslose Hummel. Eine äußerst witzige Hummel, zugegeben. 

			Das Baseeki-Mädchen war für sie alle wie eine kleine Schwester. Außerdem bewunderte Vitali sie dafür, dass ihre Behinderung sie niemals bei irgendetwas einzuschränken schien. 

			Nun aber verstand er kein Wort von ihrer großspurigen Ankündigung. 

			 »Hörner? Abstoßen?«

			»Klar! Du weißt schon: einen draufmachen! Wir haben die Welt gerettet, jetzt lasst uns auch mal ein bisschen Spaß haben!« Sie schaute in die Runde und dann zu der Strickleiter, mit der sie soeben von Bord gegangen waren. Alle waren bereits auf dem Boden, nur Karl mühte sich noch auf der Strickleiter ab. »Ist ja ohnehin einfach, mit der Bitch-und-Bastard-Brigade Spaß zu haben. Schaut mal!«

			Kurzerhand packte sie das untere Ende der Leiter und peitschte sie umher, sodass sich der Rearick an den Seilen festhielt wie eine verschreckte Katze. Er funkelte mit hochrotem Gesicht zu ihr hinunter.

			»Ey, Kerl!«, rief sie in ihrer besten Karl-Imitation. »Beweg deijnen Arsch ma hier runter!«

			Sie hielt die Fernbedienung hoch, mit welcher sich das Schiff aus der Ferne in die Luft navigieren ließ und Karls Augen wurden riesig. »Wage es ja nicht, Spinnenmädsche!«

			»Wir haben keine Zeit zu verlieren.« Aysa legte den Schalter um, der Amphorald-Kern des Schiffes erwachte mit einem Summen zum Leben und das Schiff erhob sich sanft in den Himmel.

			»Scheiße!«, schrie Karl, als sich sein Abstand zum Erdboden merklich zu vergrößern begann.

			Er ließ das Seil los und Vitali beobachtete entsetzt, wie der kleine Körper des Kriegers mit der Anmut eines Kartoffelsacks zu ihnen hinuntergestürzt kam.

			 Kurz, bevor er jedoch auf dem Boden aufschlug, erstarrte er in der Luft und schwebte ein paar Sekunden lang an Ort und Stelle, ehe er sanft auf den Füßen landete. 

			»Du jeckes, langarmiges, sommersprossiges Stück pubertierender Abschaum! Du hättest misch umbringen könn’n!«, donnerte er und stapfte auf Aysa zu.

			Vitali registrierte, dass Hannahs Augen noch leicht rot glühten, ehe sie wieder zu ihrer normalen Farbe wechselten. »Du hast doch mich. Ich halte dir den Rücken frei«, lachte sie. 

			»Ja, kloar, Hannah! Aber wat, wenn de nisch dabei jewesen wärst?!«

			Aysa hielt sich kichernd den Bauch. »Siehst du, Vitali? Wir haben immer Spaß.« 

			Sie schlenderte wenig reuevoll zu Karl herüber. »Komm schon, Alter. Ich hätt’s doch gar nicht erst gemacht, wenn ich nicht gewusst hätte, dass Hannah dich locker stemmt.«

			Karls Gesicht lief noch eine Spur dunkler an. »Einet Tages, Aysa. Einet Tages …«

			»Was?«, flötete sie. »Dann versuchst du, mich so reinzulegen? Ich kann den kläglichen Versuch kaum erwarten.« 

			»Gut, seid ihr dann mal fertig?«, fragte Hannah.

			»Isch hab noch ja nich angefangen!«, echauffierte sich Karl.

			»Komm schon«, besänftigte ihn Hannah. »Es war ziemlich lustig. Du warst nie wirklich in Gefahr. Egal, wir müssen weiter. Ich habe keine Ahnung, was uns hier in diesen Landen erwartet, also je früher wir die Stadtmauern erreichen, desto besser. Wir haben seit vielen Meilen keine so große Stadt mehr gesehen, also wer weiß, wie oft diese Leute Besuch bekommen?«

			»Auf geht’s«, stimmte Vitali zu in der Hoffnung, dass der Spaziergang zu der großen Stadt Karl ein wenig besänftigen würde. 

			Er ging voran, mit Parker an seiner Seite. Seit er dem Team beigetreten war, hatte er den Arcadianer richtig ins Herz geschlossen. Trotz ihrer kulturellen Unterschiede waren sie sich ziemlich ähnlich – nicht nur in ihren Kampfstilen, sondern auch in ihrer Lebenseinstellung. Für beide war das Glas stets halb voll. Oder ganz voll – zumindest, wenn Aysa einschenkte. 

			Sie waren schon eine halbe Stunde durch das trockene Grasland gegangen, als Parker schließlich anmerkte: »Hier draußen ist es ziemlich tot.«

			»Totenstill«, stimmte Vitali zu. »Und Hannah hatte recht: Es gab schon seit vielen Meilen keine Stadt mehr. Nur einzelne Bauernhöfe. Man sollte meinen, dass zumindest ein paar von diesen Bauern und Bäuerinnen diese Straße zum Warentransport benutzen würden, oder?«

			Parker nickte nachdenklich und ließ seinen Blick über den Horizont schweifen. 

			»Das sollte man denken. Andererseits kann ich mich nicht mehr daran erinnern, jemals eine Stadt dieses Ausmaßes besucht zu haben, in der alles ganz normal lief. Verdammt, ich hab’ gar keine Ahnung mehr, was normal überhaupt ist.«

			Vitali lachte. »Wir wurden ja auch in ziemlich abnormale Zeiten hineingeboren. Aber vielleicht finden wir eines Tages einen Ort, der von Grund auf gut und so richtig schön langweilig ist.«

			Parker grinste. »Oder wir bauen uns einen.«

			Vitali dachte über diese Worte nach. Er wusste geradeso genug über Parkers Heimatstadt Arcadia, um sich einen Reim daraus zu machen. Er hatte Geschichten über den Slum gehört, in dem Parker und Hannah aufgewachsen waren und darüber, wie sie gekämpft hatten, um den korrupten Magiertyrann Adrien zu besiegen, der ihre Leute unterdrückt hatte. Er wusste auch, dass Ezekiel die Stadt eigentlich als ganz normalen, friedlichen Ort angelegt hatte … doch Macht und Opportunismus hatten sie bis zur Unkenntlichkeit verändert.

			»Störe ich bei etwas?«, fragte Hannah, als sie sich zu ihnen gesellte.

			»Hmm, klar. Bei Männergesprächen nämlich«, witzelte Parker. »Du weißt schon: große Kämpfe, heiße Frauen, kaltes Bier.«

			Hannah schnaubte lachend. »Offensichtlich.«

			Parker zuckte mit den Schultern. »Tja, solange ich mit dir zusammen bin, stecke ich quasi immer mitten in einem großen Kampf … und bin mit ’ner heißen Frau zusammen.«

			»Und das Bier?«

			»Dafür ist Karl zuständig«, erläuterte Parker.

			»Als ob du nicht auch schon mal dein Körpergewicht in Bier getrunken hättest. Aber na ja. Ich wollte nur Bescheid sagen, dass wir uns allmählich der Stadt nähern.«

			Vitali nickte, seinen Blick auf die pompösen Stadtmauern gerichtet. »Du und Parker, ihr geht voran. Ich bleibe die Nachhut. Will ja niemanden erschrecken.«

			Hannah legte den Kopf schief. Er wusste, dass sie wiederum genau durchschaute, was ihm durch den Kopf ging. 

			Wenn man sich mit Menschen anzufreunden gedenkt, fängt man nicht mit einem Kätzchen an. So offenherzig und hilfsbereit die Bürger New Romanovs auch gewesen waren, hatte er in ihren Gesichtern oft genug Befremdung und sogar so etwas wie Abscheu gesehen. Er brauchte Hannahs Mitleid nicht.

			Seit er seine Heimat verlassen hatte, hatte er gelernt, sich in dieser neuen Welt der felllosen Menschen zurechtzufinden. In Kaskara geachtet und für recht ansehnlich befunden, war er von einer Nacht auf die andere plötzlich zum Freak geworden. 

			Sicher, das musste Aysa mit ihren überlangen Armen und Karl mit seiner zwergischen Statur ähnlich gehen, aber immerhin machte bei ihnen niemand den Fehler, sie für ein minderbemitteltes Tier zu halten. 

			So war das eben, wenn man Fell, einen Schwanz und senkrecht stehende Pupillen besaß.

			»Du hast recht, leider. Tut mir …«

			Er hielt eine Hand hoch. »Nicht nötig, Hannah. Das ist schlicht und einfach Strategie. Ich erinnere mich noch ziemlich genau an deine Reaktion, als wir uns das erste Mal getroffen haben.«

			Hannah lächelte leicht verschämt, was ein seltener Anblick war. 

			»Du sahst mit deinen Krallen verdammt Furcht einflößend aus, aber ich war ja vorher auch nur den Murr begegnet und dachte, Katzenmenschen wären generell … so.«

			»Verständlich«, meinte Vitali. »Ich bin ziemlich froh, dass du damals nicht blindlings auf mich losgegangen bist. Sonst würde mein Fell wohl längst als Bettvorleger auf der Ungesetzlichen dienen.«

			»Och, das würde ich nicht sagen. Es würde auch ein nettes Paar Hausschuhe abgeben«, stichelte Hannah. 

			»Uh, ich will auch Katzenpantoffeln!«, rief Aysa von hinter ihnen.

			Vitali seufzte ergeben. Dann schaute er über die Schulter zu Hannahs Drachen, dessen gespaltene Zunge unbändig aus seinem Maul raus und wieder hineinschoss.

			»Komm mit mir in die letzte Reihe, Sal«, rief Vitali ihm zu. »Wir Freaks müssen zusammenhalten.«

			Die Brigade marschierte in erwartungsvoller Stille auf das Stadttor zu. Während Aysa vor Vorfreude förmlich zu vibrieren schien, konnte Vitali sich einer unguten Vorahnung nicht erwehren. Abgesehen von den leeren Straßen, die zum Tor führten, passte ihm irgendetwas an diesem Ort nicht. Gänzlich benennen konnte er es nicht, aber er hatte schon viele Städte außerhalb seiner Heimat bereist und konnte mittlerweile das Gefühl von Fremdheit durchaus von echtem Unbehagen unterscheiden.

			 Ein paar Stadtwachen traten nun von beiden Seiten ans Tor und Vitali fragte sich, ob wohl verborgene Wachhäuschen in das Mauerwerk eingebaut waren. Milde erleichtert stellte er fest, dass es sich bei ihnen um ganz gewöhnliche Männer handelte, die ihr Tagwerk verrichteten. Doch je näher die Brigade ihnen kam, desto defensiver hielten sie ihre hohen Speere. 

			Erst, als das Team unmittelbar vor ihnen stand, erhob einer von ihnen die Stimme.

			»Sagt, was ihr in Solyr wollt!«, knurrte er mit der Gastfreundschaft einer Bärenmutter, die ihre Jungen verteidigt.

			Hannah trat vor. »Ich bin Hannah von Arcadia. Wir kommen aus New Romanov und sind auf der Suche nach Karten für die südlichen Länder. Gestern hatten wir eine Begegnung mit Piraten, die alles darangelegt haben, unser Transportmittel zu stehlen. Wir haben uns um sie gekümmert, aber nun kommen wir zu euch, um eine kleine Pause einzulegen und um Materialien für die Reparatur unseres Schiffes zu besorgen.«

			Die Männer tauschten einige Blicke aus und sahen dann wieder geschlossen zu Hannah. »Und der Rest deiner Mannschaft? Sind die beim Schiff geblieben?«

			Hannah grinste. »Nö. Das hier ist meine gesamte Crew, Kumpel. Also. Können wir jetzt deine Stadt betreten?«

			Die Männer tuschelten leise und dringlich miteinander. Schließlich sprach ein anderer für sie weiter: »Unmöglich! Wir kennen die Piraten in dieser Region. Sie nehmen sich, was sie wollen und diejenigen, die das Land bereisen, geben ihnen, was sie verlangen – wenn sie klug sind. Wenn nicht, enden sie tot oder versklavt. Vier Menschen, ein Leguan und was auch immer das ist«, er zeigte auf Vitali, »könnten sie im Leben nicht besiegen. Die Bauern dieser Region zahlen einen satten Betrag, um sie auf Abstand zu halten.«

			Hannah schaute zu Parker rüber, der subtil den Kopf schüttelte. 

			»Tja, dann schätze ich mal, wir können besser mit dem Schwert umgehen als ein gewöhnlicher Bauer. Wir meinen es nicht böse. Wollt ihr uns – und unser Geld – nun in die Stadt lassen oder verschwendet ihr hier gerade nur unsere Zeit?«

			Die Männer berieten sich erneut und traten dann zur Seite. 

			»Ihr dürft passieren. Aber wenn ihr gekommen sein solltet, um Schaden anzurichten, dann werdet ihr feststellen, dass unsere Schwerter schärfer sind als die der Piraten und unser Wille stärker als der Westwind.«

			»Ja nee is kla«, murmelte Karl leise vor sich hin. Vitali sah, wie Aysa ihm in die Rippen stieß. »Wat? Die seh’n aus, als wär ihr Wille kaum stärker als der Wind, der aus meinem Pöppes kommt.«

			»Danke, meine Herren«, antwortete Hannah laut. »Ihr werdet sehen, dass wir eurer guten Stadt nichts Böses wollen.«

			Sicheren Schrittes trat sie zwischen ihnen hindurch. Sal folgte ihr und die Wachleute atmeten sichtlich erleichtert aus, als die Riesenechse an ihnen vorbeigetapst war.

			 Vitali musterten sie im Vorbeigehen ebenso besorgt. Er hatte es ja nicht anders erwartet. Allerdings fand er, dass sie angesichts seiner Erscheinung viel weniger verwirrt wirkten als andere Menschen, deren Bekanntschaft er gemacht hatte. Stattdessen war ihre Sorge unverkennbar. Als hätten sie schon einmal mit seiner Art zu tun gehabt und dabei den Kürzeren gezogen.

			Aber das ist unmöglich, dachte er. Wir sind Tausende von Meilen von Kaskara entfernt.

			Als er die Tore passierte, erwartete Vitali, dass der Ort innerhalb der Stadtmauern voller Leben sein würde. Er hoffte, auf überfüllten Straßen und Marktplätzen praktisch unsichtbar werden zu können. Stattdessen wurde das Team von beinahe vollkommener Stille empfangen. Die Promenade vom Tor bis zum Zentrum der Stadt war wie leer gefegt. Nur ein paar vereinzelte Fußgänger waren auf dem Pflasterweg unterwegs, eilig und mit gesenkten Köpfen. 

			Karl grunzte. »Tjoa, nöscht gerade die Party, die isch mir erhofft hatte, wah?« 

			»Ja«, stimmte Parker zu. »Irgendetwas stimmt nicht. Erinnert mich irgendwie an …«

			»Damals, als Adrien in Arcadia Ausgangssperren verhängt hat?«, ergänzte Hannah trocken.

			»Genau«, antwortete er. »Nur patrouilliert hier niemand. Es sind keine Adligen unterwegs, für die Sonderregeln zu gelten scheinen. Das hier ist einfach nur unheimlich.«

			Sie gingen weiter, jeder von ihnen in höchster Alarmbereitschaft. Vitalis Sinne waren auf alles eingestellt, sein scharfer Geruchssinn und sein Gehör suchten nach allem, was aus der Reihe fiel. Aber es gab nichts zu entdecken. Überhaupt nichts – und das war für eine Stadt dieser Größe überaus ungewöhnlich.

			Reihen von Gebäuden ragten um sie herum auf und obwohl Vitali an die gewaltigen Baumkronen des Regenwaldes gewöhnt war, gaben diese Häuser ihm ein Gefühl der Klaustrophobie. Er warf immer wieder einen Blick über seine Schulter und auf die Dächer, weil er darauf wartete, dass irgendein Hinterhalt passierte.

			Aber da war nichts. 

			Absolut nichts und ›nichts‹ war in diesem Fall beunruhigender als ein Ansturm von einem Dutzend Muur-Krieger. 

			Zu seiner Erleichterung wurden die vielstöckigen Gebäude zunehmend niedriger und schlichter, je weiter sie in die Stadt vordrangen. Im Zentrum angekommen – einer Art Platz, auf dem mehrere Hauptstraßen zusammenliefen – starrten sie alle hoch auf eine Statue, die größer war als sämtliche Gebäude, an denen sie bislang vorbeigekommen waren.

			»Scheiße, Skipper«, flüsterte Karl ehrfürchtig. »Die hab’n wohl jewusst, dat de kommst. Sie ham’ dir zu Ehren ’ne verdammte Statue errischtet!«

			Soweit Vitali das beurteilen konnte, hatte der Rearick recht. Vor ihnen stand das steinerne Abbild einer Frau, kunstvoll gemeißelt. Ihr Kiefer war herausfordernd gereckt und ihre Augen aus funkelnden, roten Edelsteinen blickten auf sie herab. Sie sah Hannah wirklich wahnsinnig ähnlich. Der einzige Unterschied lag in der Waffe: Statt des Dolchs, den Vitali oft an Hannah gesehen hatte, hielt die Statue ein langes, geschwungenes Schwert, wie es die Ältesten unter den Lynqi führten. Er hatte sie immer dafür bewundert und von ihnen erfahren, dass es die Menschen vor dem Wahnsinn Katana genannt hatten.

			Hannah starrte zu der Statue hoch. Nach einer gefühlten Ewigkeit sprach sie endlich. »Wenn ich doch nur so sein könnte.«

			»Ja, verdammt«, sagte Aysa. »Sie ist riesig! Wer ist sie, eine Blutsverwandte von dir?«

			Hannah legte den Kopf schief. 

			»In gewisser Weise. Das ist die Matriarchin. Bethany Anne.«

			Vitali starrte verwundert zu der Statue hinauf. Überall, wo sie hinkamen, hörten sie Legenden von der Queen Bitch, die die Welt gerettet und beschützt hatte, indem sie ihren Kampf gegen das Böse oben in den Sternen ausfocht. Er wusste, dass Hannah mehr als nur ihr Blut in ihren Adern trug – sie schulterte auch die Mission der Matriarchin. Das war es, was sie antrieb, Irth zu beschützen. 

			Vitali hatte sich in den letzten Monaten immer wieder gefragt, ob eine Mission solchen Ausmaßes nicht eine zu große Last für eine einzelne Person war – selbst für jemanden, der so stark war wie Hannah. 

			Dennoch würde er immer auf die Arcadianerin wetten. In seinem ganzen Leben hatte er noch niemanden getroffen, der stärker oder klüger war. Derart dickköpfig.

			Ihr Moment der andächtigen Stille dauerte nicht lange an. 

			Einige alarmierte Ausrufe hallten von den Steinfassaden wieder, gefolgt von aggressiven Schreien.

			Das Team wandte den Blick von der alten, mächtigen, in Stein verewigten Gestalt zu der ebenfalls mächtigen, allerdings überaus menschlichen Anführerin in ihrer Mitte.

			»Sieht so aus, als hätten wir noch einiges zu tun«, bemerkte Hannah nur ungerührt.

			»Menschenskinnas! Isch will doch eigentlisch nur ’n Bier«, maulte Karl, doch er löste seinen Hammer routiniert von der Halterung an seinem Gürtel. »Isch dachte, wir wär’n hier, um ’n bisschen Spaß zu haben.«

			Aysa zog ihren Schild vom Rücken und schnallte ihn an ihren Armstumpf. »Komm schon, Karl! Das macht doch Spaß.«

			Mit Hannah an ihrer Seite rannte die Baseeki in Richtung der ungewöhnlich lauten Rufe.

			 Vitalis Herzschlag erhöhte sich und er spürte, wie sich vor Nervosität die Haare auf seinem Rücken aufstellten. Er nickte Karl und Parker zu und sie nahmen die Verfolgung auf. 

			Als sie um eine Ecke bogen, kamen sie an das Tor eines Stadtparks. Einfache Bänke und Spielgeräte waren in einem perfekten Muster arrangiert, umrandet von kurz geschorenem Gras. 

			Hier tobte eine wilde Schlägerei. Männer und Frauen und sogar ein paar Jugendliche fluchten, traten und schlugen um sich. Mittendrin gab es ein paar Stichflammen und sogar einen Stromschlag.

			Magieanwender, dachte Vitali. Das bedeutet Ärger. 

			»Wir müssen helfen«, befand Hannah.

			»Ja«, entgegnete Vitali gedehnt. »Aber wem genau?«

			Hannahs Augen blitzten rot auf, dann schüttelte sie den Kopf. 

			»Ich habe keine Ahnung. Beim Versuch, sie zu lesen, bekomme ich nur viel Angst und Wut mit. Wir werden also unser Bestes tun, um sie auseinanderzubringen. Haltet eure Schläge zurück.« Sie deutete auf Aysa, die ihre Bolas bereithielt. »Besonders du.«

			»Ich?«, fragte die Baseeki und hob grinsend eine Augenbraue.

			»Für Irth!«, schrie Parker. 

			»Für die Matriarchin!«, rief Hannah und das Team drängte sich mitten in das staubige Durcheinander hinein.

		

	
		
			
Kapitel 11

			Hannah war in Hunderte von Kämpfen verwickelt gewesen, seit Ezekiel sie gebeten hatte, sich seiner Mission anzuschließen und schon davor hatte sie Jahre damit zugebracht, sich in der ›Fressen oder gefressen werden‹-Mentalität Arcadias durchzuboxen.

			Ihre Erfahrung half ihr zwar, einen kühlen Kopf zu bewahren und verlieh ihr die Fähigkeiten, die sie benötigte, um eine Situation wie diese korrekt einzuschätzen, aber zum konkreten Vorgehen trug sie nicht wahnsinnig viel bei.

			Immerhin eines erkannte sie vom Zuschauen: Es gab hier eindeutig zwei Fraktionen, die sich bekämpften: eine Gruppe von physischen Magieanwendern, die die grundlegenden Kampffähigkeiten zu beherrschen schienen und eine andere Gruppe, die … seltsam war. Sie setzten keine äußerliche Form der Zauberei ein, wiesen aber Hörner, Stacheln und andere magische Körpermerkmale auf. Außerdem bewegten sie sich mit einer Geschwindigkeit und Kraft, die ganz klar auf Nanozyten in ihrem Blut schließen ließen. 

			Diese beiden, mächtigen Seiten prallten wie Gewitterwolken aufeinander und Hannah wusste, dass es bald Blut gäbe, wenn sie nichts unternahm. 

			Also schritt sie zur Tat. 

			Zwei Frauen mit gelb leuchtenden Augen und großen, schwarzen Stacheln, die aus ihren Unterarmen wuchsen, stürzten sich gerade auf einen Mann in teurer, grüner Kleidung. Hannah rannte zur Hilfe, packte die stacheligen Frauen an den Schultern und warf sie zur Seite. Ein Mann mit einem einzelnen Horn auf dem Kopf stürmte prompt auf sie zu und sie packte ihn an dem Auswuchs auf seiner Stirn und wirbelte ihn herum. Diese Körpermagier hatten eine Menge Kraft und wussten sie zu nutzen, aber Hannah besaß selbst ein gutes Stück Kraft. Ein junger Mann, kleiner als Karl, aber mit riesigen Armen, machte Anstalten, nach ihr zu schlagen. Hannah wich leichtfüßig aus und schlug ihn mit dem Handrücken zu Boden. 

			Plötzlich schossen zwei grelle Lichtstrahlen auf sie ein und sie musste sich fluchend zu Boden werfen, um dem Zauber zweier Frauen mit edlen Roben und glänzenden, schwarzen Augen zu entgehen. Hannah hob ihre Arme und zog eine Wand aus Erde und Kopfsteinpflaster vor sich hoch, um sich gegen den physischen Zauber abzuschirmen. Mit einer weiteren Bewegung ihres Handgelenks schoss die Steinwand in Richtung ihrer Angreiferinnen und warf sie beide um. 

			Dieser Angriff erinnerte sie an eine Bewegung, die sie einmal bei Ezekiel gesehen hatte und so kniete sie nieder und ließ ihre Magie in konzentrierten Kreisen nach außen dringen. Der Boden begann aufzuweichen und schon bald mussten die Raufbolde durch mehrere Meter dicken Schlamm waten.

			Das sollte sie aufhalten, dachte sie zufrieden. Das tat es auch. 

			Nur leider gab diese Aktion dem Mob ein neues Ziel. Wütende Stimmen erfüllten die Luft. 

			»Myrna-Abschaum!«

			»Verbrennt die Mylek-Hexe!«

			Innerhalb von Sekunden hatte sich der Mob gegen sie gewandt. Sie konnte Parker und Karl rufen hören, aber ohne die Stadtbewohner ernsthaft zu verletzen konnten sie nicht zu ihr vordringen. Hannah war allein inmitten einer wütenden, durch Schlamm watenden Meute und musste sowohl knorrigen Keulenhänden als auch Zaubersprüchen ausweichen. Es kostete sie erstaunlich viel Mühe, sich zurückzuhalten und nicht alle im Umkreis zu Asche zu verbrennen, aber sie war nicht in diese Stadt gekommen, um Blut zu vergießen. 

			»Ich wollte nur … einen verdammten … Drink!«, fluchte sie, während sie eine Frau mit steinerner Haut über den Kopf hob und von sich schleuderte. 

			Noch in dieser Bewegung erhaschte Hannah einen Blick auf eine junge Frau – kaum älter als zwanzig – die mit einem halben Dutzend Magieanwender auf Augenhöhe kämpfte. Das Mädchen bewegte sich schnell, ihre Beinarbeit war elegant und geschmeidig wie die einer Tänzerin und ein einzelner ihrer Faustschläge vermochte Körper zu zerbrechen. 

			Ihre Körpermagie war stark, aber die Zahlen standen gegen sie. Sie bekam einen magischen Blitz in den Rücken, dann noch einen und die gut gekleideten Magier machten sich auf den Weg, sie zu erledigen. 

			Aber Hannah hatte andere Pläne. Sie teleportierte sich in ihre Mitte und die Wucht ihres plötzlichen Auftauchens brachte die feinen Leute aus dem Gleichgewicht. Sie warfen einen Blick auf Hannahs rotglühende Augen und traten den Rückzug an. 

			Sie wandte sich nun dem Mädchen zu, das sie verdattert anstarrte. 

			»Wer zum Teufel bist du?«, fragte diese. 

			»Ich bin Hannah. Geht es dir gut?«

			Bevor das Mädchen antworten konnte, ertönte ein klarer, hoher Trompetenton. Hannah sah auf, um seine Quelle zu finden und als sie sich umdrehte, war das Mädchen verschwunden. 

			Was auch immer die Trompete bedeutete, die Menge verstand die Botschaft. Sie verließen den Ort des Geschehens und schleppten ihre Verletzten mit sich. Sekunden später stand die Bitch-und-Bastard-Brigade allein im nunmehr matschigen Stadtpark. 

			»So viel zu Ruhe und Entspannung«, grummelte Karl. 

			»Gib die Hoffnung nicht auf«, sagte Parker. »Es sieht so aus, als hätte gerade eine Willkommensparty begonnen.«

			Während er sprach, bemerkte auch Hannah die Kolonne der Soldaten, die den Park betrat. Sie waren gekleidet wie die Wachen am Eingangstor und trugen simple Metallknüppel. 

			»Was hat das hier zu bedeuten?«, rief ein großer Mann in ihrer Mitte. Er hatte einen buschigen Schnurrbart, der Hannah entfernt an Laurels Eichhörnchen Devin erinnerte. 

			»Ich heiße Hannah und wir …«

			Mister Schnurrbart war nicht in der Stimmung, zuzuhören. »Legt sie in Ketten. Wir regeln das auf dem Bergfried.«

			Die Soldaten schwärmten aus. Einer von ihnen legte Aysa eine Hand auf die Schulter. Sie packte seine Hand und brach sie brutal, in dem sie sie in einem unmöglichen Winkel abknickte.

			»Der nächste, der versucht, mich in Ketten zu legen, bekommt beide Hände gebrochen!«

			»Es reicht, Aysa!«, rief Hannah über die Schmerzensschreie des Wachmannes hinweg. 

			Die wütende Baseeki schaute sie verwirrt an und sie versuchte, möglichst zuversichtlich zu klingen. »Es ist in Ordnung, vertrau mir. Lasst uns einfach tun, was sie sagen.«

			Hannah trat nach vorn, die Arme erhoben. Der Kommandant griff nach einem Paar Handschellen und schloss sie um ihre Handgelenke. 

			»Im Namen des Königreichs Solyr seid ihr alle verhaftet.«

		

	
		
			
Kapitel 12

			Das Einzige, was einem Rearick mehr auf den Sack ging, als sich in Ketten legen zu lassen, war, mitanzusehen, wie ein anderer Mann seinen Kriegshammer hielt. 

			Im Moment war Karl mit beiden Situationen gleichzeitig konfrontiert und es raubte ihm den letzten Nerv.

			Die rostigen Kettenglieder, die eindeutig für jemanden von größerer Statur gefertigt waren, rieben unangenehm an seinen Fußknöcheln und drohten bei jedem erhobenen Pflasterstein, sich daran zu verfangen, aber Karls Augen blieben stoisch auf jenen Soldaten gerichtet, der seinen geliebten Hammer geschultert hatte. 

			Sein unumstößliches Vertrauen in Hannah war das Einzige, was Karl davon abhielt, seine Fesseln um den Hals des Mannes zu schlingen und das Leben aus ihm herauszuquetschen. 

			Ihre Anführerin war gewachsen – nicht nur, was ihre Magie und Kampftechnik anging, sondern auch im Hinblick auf Weisheit. Das Mädchen vom Boulevard war zu einer gewieften Strategin herangereift und Karl hatte die Absicht, ihrem Beispiel zu folgen.

			Die Vorstellung, dass er sie vor Jahren in den Wäldern außerhalb Arcadias vor einem Wildschwein gerettet hatte, war immer noch in seinem Gedächtnis eingebrannt. Hannah war nur noch ein Schatten jenes Kindes von damals und er würde in ihrem Schatten bis an den Rand des Todes gehen, wenn sie ihn darum bäte.

			Also zwang sich Karl, seine Aufmerksamkeit von seiner Wut weg und hin auf das Sammeln von Informationen zu lenken. Wenn er etwas wusste, dann, dass ihre Gefangenschaft nicht von Dauer sein würde. In der Zwischenzeit konnten sie ebenso gut versuchen, herauszufinden, was mit dieser Stadt nicht stimmte. 

			Ihr kleiner Zwischenstopp hatte sich zu einem echten Abenteuer entwickelt. Wie hatte er auch etwas anderes erwarten können?

			In seinen Augen sah diese Stadt Arcadia recht ähnlich, auch wenn sie noch ein gutes Stück größer zu sein schien. Die Häuser waren mindestens drei-bis vierstöckig und noch verhältnismäßig neu. Im Gegensatz zu New Romanov, wo die Gebäude noch aus der Zeit vor dem Wahnsinn stammten und seither instandgehalten wurden, waren die Bauten dieser Stadt wie die Arcadias mit physischer Magie Stein für Stein erbaut worden. 

			Läden säumten ihren Weg: ein Lebensmittelgeschäft, ein Schuster und eine Schmiede mit einem Schild in Form eines Ambosses. In vielerlei Hinsicht war es ein Ort wie jeder andere, der hatte lernen müssen, in den Niederungen zwischen Rücklingen und Plünderern zu gedeihen. Der einzige Unterschied zwischen Solyr und anderen Städten, die sie auf ihrer Reise bislang besucht hatten, war, dass dieser Ort so verdammt ausgestorben wirkte. 

			Die Schaufenster der Geschäfte waren verschlossen. Die Straßen vollkommen leer. Vereinzelte Augenpaare, die zwischen zugezogenen Jalousien hervorlugten, waren die einzigen Anzeichen von Leben, abgesehen von den Wachen natürlich, die sie Gott weiß wohin marschieren ließen. 

			Die trostlosen Straßen und die seltsame Schlägerei im Park sagten Karl eines: Hier war irgendwas gehörig aus dem Ruder gelaufen. Die Kacke war sprichwörtlich am Dampfen und Karl und seine Freunde waren mitten hineingelaufen. 

			Als Karl zwischen den Reihen der Soldaten hindurchschaute, sah er ihr Ziel: Dunkle Steinmauern türmten sich auf, mit Gittern vor den Fenstern und einem riesigen Eichenportal. Er hatte schon hundert solcher Gebäude in hundert verschiedenen Städten gesehen. Auch hatte er nicht wenige Nächte hinter solchen Mauern zugebracht.

			Der Gedanke, statt in einem Wirtshaus auf einer Gefängnispritsche zu schlafen – wenn diese Behörde freundlich zu ihren Gefangenen war – verschlechterte seine Laune gehörig.

			Kurz vor den Stufen, die zum Eichenportal hinaufführen, blieb der Hauptmann der Wache plötzlich stehen und drehte sich zu seinen Männern und den Gefangenen um. 

			Sein Gesicht, das im Park noch so streng dreingeschaut hatte, war nun ganz verändert. Ein träumerischer, einfältiger Ausdruck lag in seinen Augen.

			»Die Pläne haben sich geändert«, sagte er etwas schleppend zu seinen Männern. »Wir gehen in die große Halle.«

			Karl schmunzelte in seinen Bart hinein und blickte zu Hannah hinüber, deren Augen noch leicht rot nachglühten. Sie hatte seinen Verstand manipuliert.

			Manchmal liebe ich diese verdammten Magier, dachte Karl anerkennend.

		

	
		
			
Kapitel 13

			Die riesigen Doppeltüren öffneten sich und gaben den Blick frei auf einen riesigen Raum mit gewölbter, sehr hoher Decke. Einige Wachen und der Hauptmann traten zuerst ein. 

			Parker und seine Freunde wurden hinter ihnen über die Schwelle geschoben. Er konnte nicht anders, als wie ein Idiot zu grinsen. Er hatte keine Ahnung, was Hannah ausheckte, aber sie hatte ihre Freunde bereits vor einer Nacht im Gefängnis bewahrt und das war Grund genug, auch weiterhin mitzuspielen. Wenn es so weiterging, würden sie noch vor Sonnenuntergang den Schlüssel zur Stadt ausgehändigt bekommen.

			Er suchte die Halle ab und registrierte zuerst die möglichen Fluchtwege, die auf beiden Seiten eines großen, leeren Thronsessels zu finden waren. Allerdings sahen sie aus, als wären sie mit dicken Schlössern ausgestattet. Er vermochte nicht einzuschätzen, ob sie notfalls auf diese Weise entkommen konnten. Die Fenster, die sich vom Boden bis zur Decke erstreckten, erhellten den Raum mit natürlichem Licht. Vielleicht konnten sie, wenn es nötig wurde, eines zerschlagen und so flüchten?

			Er rüttelte probehalber an den Ketten, die seine ohnehin schon vernarbten Handgelenke zusammenpressten und fragte sich, ob sie irgendeine Schwäche aufwiesen. Sie waren nicht so hochfortschrittlich wie die verfluchten Dinger, die er während seiner Zwangsarbeit in Adriens Fabrik hatte tragen müssen, aber sie hielten ihn fest. Egal. 

			Parker wusste, dass sie jemanden in ihrem Team hatten, der stärker war als Eisen. Zufälligerweise teilte er sein Bett mit ihr.

			Neben den Wachen saßen in der Halle zwölf wohlhabend aussehende Personen um einen riesigen, ovalen Tisch versammelt, jeder von ihnen auf einem gepolsterten Stuhl. Sie bemerkten ihr Eintreten gar nicht, denn sie waren in eine lautstarke Diskussion verwickelt.

			Am Kopfende des Tisches stand ein hochgewachsener Mann, dessen Kleidung eine noch edlere Version der Gewänder jener Magier im Park zu sein schien. Auch er war hellauf in die Diskussion vertieft.

			»Wir wären verdammt dumm, wenn wir nicht alle Geldreserven in unsere Sicherheit investieren würden – besonders in Zeiten wie diesen! Wenn wir die Löcher in unserer ohnehin schon geschwächten Verteidigung nicht flicken, werden wir noch mehr vom Gleichen ertragen müssen. Angriff von außen, Verrat von innen!«, rief er und knallte die Faust auf den Tisch.

			Eine Frau mit starken, kantigen Gesichtszügen hielt dagegen. Parker vermutete, dass sie zu derselben Sorte von Körpermagiern gehörte wie jene, die sich im Park mit den physischen Magiern gefetzt hatten. »Verrat von innen – für wahr, Kirill. Darin sind wir uns einig. Aber was nützen starke Mauern, wenn die Menschen, die darin geschützt werden, verhungern? Brauchen wir Verteidigungsanlagen? Natürlich, wie jede Stadt. Aber die Garde ist fähig genug. Sie braucht nur eine stärkere Führung.«

			Parkers Augen wanderten zu dem Wachhauptmann, der bei ihrer Bemerkung eine Grimasse zog und die Fäuste ballte. Er hätte bei dieser Debatte gar nicht anwesend sein sollen, aber dank Hannahs Zauber bekam er nun doch zu hören, was die Mächtigen von ihm hielten.

			Der Mann namens Kirill lachte spöttisch. 

			»Ky, mit dir ist es immer dasselbe. Selbst wenn Solyr jedem seiner Bürger einen Sack Gerste und drei gemästete Kälber pro Woche zur Verfügung stellen würde, wärst du immer noch nicht zufrieden.« Er warf einen Blick auf die Männer zu seiner Rechten und Linken und sie nickten zustimmend. 

			»Die Armen, die Armen«, jammerte er in einem hohen Singsang, der wohl die Stimme seiner Kontrahentin imitieren sollte. »Wenn die Leute hungrig sind, sollten sie härter arbeiten.«

			»Aber mein Volk …«, begann die Frau namens Ky.

			Kirill hob eine Hand. »Sie sind alle unsere Leute, Ky. Musst du uns mit jedem Atemzug entzweien? Mein Vater hätte das nicht gewollt.«

			»Der Körper deines Vaters ist kaum erkaltet und schon bestehst du darauf, seine Worte zu verdrehen und seine Absichten ins Grausame zu verkehren.«

			»Er war ein guter Mann«, hielt Kirill dagegen. »Viel besser als jeder andere hier.«

			Ky lächelte matt. »Damit hast du mehr recht, als du weißt. König Aurel war auf jeden Fall besser als der armselige Bastard, der nun versucht, seine Fußstapfen auszufüllen.« Sie zeigte auf den juwelenbesetzten Thron am Ende des Raumes. »Die Mylek werden nicht zulassen, dass du uns stiehlst, was dir noch nicht rechtmäßig gehört. Eher werden wir sterben.«

			»Dann sterbt meinetwegen!«, rief ein Abgeordneter neben Kirill.

			Die Worte versetzten den Raum in Aufruhr. Ratsmitglieder beider Seiten begannen zu schreien und mit den Fingern in der Luft herum zu gestikulieren. Kein einziger blieb stumm und besonnen.

			»Sir«, rief der Hauptmann der Wache über den Tumult hinweg. Kirill hörte ihn nicht. 

			»Sir!!!«, schrie er.

			Endlich blickte Kirill von den aufgebrachten Abgeordneten auf und registrierte seinen Hauptmann, dessen Truppen und die Gruppe von Fremden, die gefesselt dastanden.

			Sein Gesicht verzog sich vor Verwirrung. »Schweigt!« 

			Sein Schrei ließ die Debattierenden verstummen und mit wehendem Gewand kam er um den Tisch herum auf die Neuankömmlinge zu. Ky kam ihm im Laufschritt hinterher. 

			»Was zum Teufel soll das, Irmand?«, fragte Kirill kühl.

			Er blickte auf den angeketteten Sal hinunter, dessen Schwanz unbeirrt hin und her schwang. Für Parker sah der Drache kaum bösartiger aus als ein Hund an einer Leine, aber man konnte nicht sagen, wie die große Echse auf Fremde wirkte. Die Augen des Möchtegern-Königs weiteten sich, als sie auf Vitali landeten.

			»Mein Herr, wir haben diese Außenseiter erwischt, als sie im Stadtpark Ärger machten. Sie behaupten, nur hier zu sein, um ihr Schiff zu reparieren, aber meine Truppen haben sie bei einer heftigen Schlägerei erwischt. Soviel wir wissen, haben sie damit angefangen.«

			Parker konnte sehen, wie die Röte in Karls Wangen aufstieg und er legte eine Hand auf die Schulter seines Freundes. Die Muskeln des Rearicks waren angespannt – bereit, zu kämpfen.

			»Aber warum zum Teufel hast du sie hergebracht?«, fragte Ky. »Siehst du nicht, dass wir gerade mitten in einer Beratung sind? Und zwar in einer wichtigen. Kümmere dich selbst um die Fremden. Dafür bezahlen wir dich ja schließlich.« Sie schürzte die Lippen.

			Der Hauptmann schien ihr keine Begründung für sein Verhalten geben zu können.

			»Irmand?«, fragte Ky erneut. »Was ist los mit dir?«

			Irmand drehte sich, wie an Marionettenfäden gezogen, zu seinen Wachen um und schaute dann jeden Gefangenen übertrieben lange an. Parker biss sich auf die Innenseite seiner Wange, um nicht laut loszulachen. Er hatte schon oft erlebt, dass Hannah es fiesen Leuten auf diese Weise heimzahlte, aber nachdem sie in ihrer Kindheit gegen Leute wie Irmand stets machtlos gewesen waren, fand Parker es jetzt jedes Mal einfach großartig.

			Die Frau, Ky, musterte die Bitch-und-Bastard-Brigade ebenfalls misstrauisch. Dann wandte sie sich wieder an Irmand. 

			»Meine Götter! Der Hauptmann der Wache ist verhext worden.«

			»I-ich …«, stammelte Irmand, was Kirill ein schallendes Gelächter entlockte.

			»Es ist wahr! Zum ersten Mal an diesem Tag gebe ich Ky recht.« Er drehte sich zu den anderen Ratsmitgliedern um, die am Tisch sitzen geblieben waren. 

			»Und das«, er machte eine ausschweifende Handbewegung, »beweist wiederum, dass ich recht habe. Diese bunt zusammengewürfelte Truppe ist Beweisstück A. Brauchen wir nicht stärkere Verteidigungsanlagen? Sind wir stark genug, um uns gegen solche Feinde zu schützen? Sind unsere Mauern hoch genug und unsere Männer stark genug? Ich glaube, die Antwort auf diese Frage liegt direkt vor dir, liebe Ky.«

			Er drehte sich mit einem dramatischen Schwung seines Mantels um, ging zurück zum Tisch und ließ die Gefangenen einfach stehen. Bevor er jedoch seinen Platz am Ende des Tisches erreichte, begann Ky betont langsam zu klatschen und der Klang hallte durch den Raum. 

			»Sehr gut gespielt, Kirill. Überaus intrigant. Wo hast du sie her?« Sie nickte in Richtung von Hannahs Gruppe. »Es hat sicher einiges an Arbeit gekostet, eine Gruppe ausländischer Magier dazu zu bewegen, bei deiner cleveren List mitzuspielen.«

			Kirill knallte seine Handflächen erneut auf den Eichentisch. 

			»Und wenn ein Heer von tausend Rücklingen oder die Piraten aus dem Norden einmarschieren würden, würdest du sie dann auch als bloße List meinerseits deklarieren?« 

			Eine pulsierende Ader an der Seite seines Halses trat unschön hervor. »Ich werde nicht zulassen, dass das Erbe meines Vaters für ein paar Brotkrumen für die kleinen Ganoven in der Stadt draufgeht. Ich werde nicht zulassen, dass die guten Menschen von Solyr unter Eindringlingen von außerhalb leiden, nur weil dein Herz für Menschen blutet, die sich nicht selbst helfen können. Meine Familie hat zu hart gearbeitet. Zu lange. Ich werde alles tun, was nötig ist, um dich aufzuhalten und …«

			»Genug!«, rief Hannah. Dabei erhob sie ihre Hände und riss mit feuerroten Augen an ihren Ketten. Sie zerbrachen nicht nur, das robuste Eisen löste sich in feine Staubpartikel auf und fiel ihr zu Füßen. Diverse Schwerter wurden gezogen und die Wachen umzingelten sie, aber sie würdigte sie keines Blickes. 

			Hannah streckte ihre Hände nach beiden Seiten aus und erhob sich ein paar Meter in die Luft, wo sie wie schwerelos unter der gewölbten Decke schwebte. Sie kreuzte ihre Hände über ihrer Brust und streckte sie dann über ihrem Kopf aus. Unbändiger Wind begann um sie herum zu peitschen, wirbelte ihr Haar um ihren Kopf wie die Schlangen einer Gorgone. Tödliche Blitze zuckten aus ihren Fingerspitzen und sie zeigte drohend in Richtung des Tisches.

			Beide Seiten der Abgeordneten zitterten und bebten vor Angst. Es war Ky, die auf sie zeigte und rief: »Die Matriarchin!«

			Die Wachen fielen auf die Knie, während die Politiker weiter zitterten. Hannah zeigte mit der nicht elektrisierten Hand in Richtung ihrer Freunde, sodass sich deren Ketten auflösten. Parker, Aysa und Vitali griffen sogleich nach ihren Waffen und Karl rang einem Wachmann seinen Hammer ab.

			Hannah schwebte wieder zu Boden und landete genau in der Mitte der imposanten Tischplatte. Alle Augen waren auf sie gerichtet. 

			»Kann mir jetzt endlich einer sagen, was zum Teufel hier los ist?«

		

	
		
			
Kapitel 14

			Hannah folgte Kirill und Ky in einen Nebenraum. Ihr Team war direkt hinter ihr, die Stadtwache und Irmand allerdings auch. Offenbar war es den beiden mächtigen Personen wichtig, dass die restlichen Abgeordneten die folgende Unterhaltung nicht mitbekamen. Gleichzeitig hatten sie zu viel Schiss, um ohne Leibgarde dazustehen. 

			Hannah war sich nicht sicher, ob sie das aufbauen oder beunruhigen sollte. Was sie allerdings durchaus wusste, war, dass die Bitch-und-Bastard-Brigade locker mit ihnen fertig werden würde. 

			Sie betraten einen Raum, der im Vergleich zum Thronsaal geradezu gemütlich wirkte. Die Decke war viel niedriger und anstelle der wuchtigen Tafelrunde gab es hier einen Sitzkreis aus teuer aussehenden Ledergarnituren. Im Haus des Königs wurde offenkundig an nichts gespart.

			Kirill wies auf eine große Couch und einen Ohrensessel und Hannah und ihr Team nahmen ihre Plätze ein. Erst, als sie saßen, setzten sich Kirill und Ky ebenfalls. Irmand und seine Männer blieben nahe der Tür stehen, die Waffen gezückt.

			»Wir verraten dir, was zum Teufel hier los ist«, imitierte Kirill Hannahs Frage von gerade eben. »Aber zuerst will ich etwas über dich erfahren. Wer bist du und was machst du hier? Und, bevor du antwortest, solltest du wissen, dass ich die Gabe habe, Lügen zu erkennen.«

			»Und sie auszuteilen«, stichelte Ky. Kirill warf ihr einen strengen Blick zu.

			Hannah jedoch nickte gleichmütig. »In Ordnung. Meine Freunde und ich sind aus New Romanov angereist, einer Stadt, die viele Tagesreisen von hier im Norden liegt.« 

			Sie musterte die beiden beim Sprechen genau, um erahnen zu können, ob ihnen der Stadtname etwas sagte. Fehlanzeige.

			»Ehrlich gesagt sind wir nur auf Erkundungstour. Keiner aus New Romanov ist je sehr weit gen Süden gereist. Man könnte sagen, das Abenteuer liegt uns im Blut, aber wir sind keine Plünderer, keine Unruhestifter. Wir sind lediglich unterwegs, um neue Länder zu entdecken, zumindest waren wir das, bis wir geentert wurden.«

			Ky hob eine Augenbraue. »Geentert?«

			»Ja. Wir haben ein Schiff. Nicht eines, das segelt, sondern eines, das fliegt.« 

			Kirills Augen weiteten sich, während sie weitersprach. »Es ist eine Technologie, die in einer Stadt weit von hier entwickelt wurde, in Kombination mit Technik aus der alten Welt. Jene Stadt heißt Arcadia und sie ist meine Heimat. Gestern wurde unser Schiff von Piraten geentert, einer Gruppe von Arschlöchern, die dachten, sie könnten mit unserem Gefährt ein wenig Geld verdienen. Vielleicht auch mit uns.«

			»Arschlöcher ist noch zu nett, finde ich«, fügte Aysa bissig hinzu.

			»Ich habe von diesen Piraten gehört«, sagte Kirill und ignorierte Aysas Einwurf. »Sie haben sich schon einmal an uns herangewagt, aber zum Glück konnten wir sie abwehren. Unsere Mauern bieten guten Schutz«, er bedachte Ky mit einem langen Blick, »aber leider bin ich mir nicht sicher, ob sie einem erneuten Angriff im großen Stil standhalten würden.«

			Hannah lächelte. »Ja, soviel hatte ich deinem Plädoyer schon entnommen. Es scheint, als ob ihr beide dringend eine Paarberatung braucht. Jedenfalls sind wir nicht hergekommen, um Ärger zu machen. Wir sind auch nicht hergekommen, um eure Probleme zu lösen. Wir sind nur zufällig in diese Schlägerei hineingeraten, die in eurem Stadtpark stattfand. Anscheinend gibt’s hier nicht nur bei euch beiden gewisse … Unstimmigkeiten.«

			»Und was geht dich das an?«, blaffte Irmand, der Hauptmann der Wache, aber Kirill brachte ihn mit erhobener Hand zum Schweigen. 

			»Sagen wir mal so: Probleme zu lösen ist schon unsere Stärke«, informierte ihn Hannah. »Aber wenn ihr euch gegenseitig zerfleischen wollt, dann ist das eure Sache.«

			Kirill nickte langsam und wartete. Hannah wusste, dass er seine Reaktion abwog. Wer auch immer dieser Typ war, er war vorsichtig. Klug. Sogar gewieft. 

			Ehe er antworten konnte, schaltete sich Ky ein. »Man könnte sagen, dass es bei uns eine Menge Unruhen gibt, aber das ist noch recht neu für uns. Im Großen und Ganzen sind die Menschen in Solyr friedliebend.«

			Sie hielt inne und gab Kirill die Möglichkeit, etwas hinzuzufügen. Was er auch prompt tat.

			»Diese Unruhen sind das, was passiert, wenn sich die Macht innerhalb einer Stadt verlagert. Es gibt diejenigen, die die herrschende Gruppe unterwandern und die Autorität der Führung infrage stellen wollen. Es gibt jene, die den rechtmäßigen Anspruch der Tradition bestreiten.«

			Hannah nutzte ihre Mentalmagie, um in Kirills Gedanken einzudringen.

			Diese Stadt ist jetzt meine Verantwortung. Diese Stadt ist jetzt meine Verantwortung. Diese Stadt ist jetzt meine Verantwortung. 

			Der Satz hallte in Dauerschleife durch seinen Kopf und Hannah fragte sich, ob es eine Art Mantra war. Er schien sich aufrichtig Sorgen um diesen Ort und sein Volk zu machen. Sie kratzte sich hinter den Ohren und versuchte, ihre Konzentration von seinen Gedanken auf das Gespräch zurückzulenken.

			»Kirill hat recht«, bestätigte Ky. »Es hat eine Machtverschiebung gegeben. Unser geliebter König Aurel ist auf schreckliche Weise ums Leben gekommen. Die Tradition in Solyr besagt, dass das Königreich auf Grundlage einer Proklamation des Königs an seinen Nachfolger übergeben wird, aber König Aurel hat seiner Stadt keine solche Anweisung hinterlassen. Deshalb versucht sein Sohn«, Ky bedachte Kirill mit einem verurteilenden Blick, »durch gewisse Machenschaften die Kontrolle zu erlangen.«

			Kirill schüttelte den Kopf. »Dein Mund ist voller Halbwahrheiten, Ky, wie schon immer.« Er richtete seinen Blick auf Hannah, das Gesicht voller Emotionen. 

			»Es ist wahr. Mein Vater ist tot. Vielleicht beging er denselben Fehler wie wir alle und erwog nie, wie endlich sein Leben doch war. Er hat nie einen Nachfolger ernannt, aber die meisten sind sich über seine Absichten einig. Ich habe jahrzehntelang an seiner Seite gedient, von meiner Jugend bis zu seinem Tod hin. Im Einklang mit der Tradition bekräftige ich den Pakt unserer Stadt, dass das Volk, wenn kein Nachfolger benannt wurde, denjenigen wählt, der es in die Zukunft führen soll. Für uns tritt die Demokratie nur dann in Kraft, wenn die Monarchie stottert. Das ist unser Weg.«

			»Okay«, sagte Parker gedehnt. »Warum stimmt ihr dann nicht einfach ab?«

			»So einfach ist das nicht«, sagte Ky und schüttelte den Kopf. »Der gute König ist nicht nur gestorben, er wurde ermordet. Wie können wir darauf vertrauen, dass die Menschen nach bestem Wissen und Gewissen wählen, wenn die Wahrheit vor ihnen verborgen liegt?«

			Kirill nickte ernst. »Wir sind uns über mehr einig, als ich für die heutige Sitzung erwartet hatte, Ky. Es stimmt, dass die Attentäter gefunden werden müssen. Aber das sollte die Rechtsstaatlichkeit nicht unterbrechen, auch wenn dieses Chaos gewisse … politische Vorteile für eine bestimmte Gruppe mit sich bringt.«

			»Und was genau wirfst du mir damit wieder vor?« Kys Augen verengten sich warnend. »Ich habe Aurel geliebt, genau wie du.«

			»Ich sage nur, dass die Mylek am meisten davon profitieren, wenn die Nachfolge durch eine Wahl geregelt wird. Das vorzeitige Ableben meines Vaters hat eine bislang verschlossene Tür für dich geöffnet.«

			Ky öffnete den Mund, um etwas zu sagen, hielt sich aber zurück. Als verschiedene Emotionen sichtlich über ihr Gesicht wanderten, nutzte Hannah die Gelegenheit, um in ihre Gedanken einzutauchen. Im Gegensatz zu Kirill war Kys Geist weniger monoton und strukturiert. Er war aufgewühlt und voller Wut. Anscheinend hatten ihre Leute in der Vergangenheit nur allzu oft als Sündenböcke gedient. Jede Stadt hatte ihre Vorgeschichte und Hannah begann allmählich, Teile der ihren zu verstehen.

			»Sei vorsichtig mit deinen Anschuldigungen«, fuhr Ky fort, ihre Augen leicht gelb glühend. »Man sollte eine Mylek nicht leichtfertig beleidigen.«

			»Würde ein Myrna nie tun«, sagte Kirill stolz. Er drehte sich wieder zu Hannah um. »Wie du siehst, läuft es im Moment nicht so gut und die Spannung liegt nicht nur an mir und der lieben Ky hier. Diese verdammten Blauen Halstücher zum Beispiel machen bei jeder Gelegenheit Ärger.«

			»Blaue Halstücher?«

			Irmand meldete sich von der anderen Seite des Raumes. »Die Halstuchträger sind nichts weiter als eine Mücke auf dem Arsch eines Ochsen. Unruhestifter mit wenig Macht und noch weniger Verstand, die versuchen, auf unseren Straßen Unruhe zu stiften. Meine Männer werden …«

			Ky räusperte sich. »Diese Mücken sitzen dir im Nacken, Irmand, und es scheint, dass deine Männer nur wenig auszurichten wissen, um ihr Chaos in Schach zu halten. Dein Militär ist schwach und undiszipliniert. Angesichts der bevorstehenden Wahlen empfehle ich dir, dein Vorgehen zu bessern. Ein großer Teil unseres Reichtums fließt in die Bewaffnung von dir und deinen Männern, trotzdem kannst du die Halstuchträger kaum im Zaum halten. Immer mehr deiner Männer desertieren, habe ich gehört.«

			»Irmand tut, was er kann«, sprang Kirill für seinen Hauptmann in die Bresche. »Die Stadt bricht aus allen Nähten. Wenn wir jetzt nicht handeln, haben wir bis zur Wahl vielleicht gar keine funktionierende Verwaltung mehr.«

			Hannah stand auf. »Okay, der König ist also tot und die Hölle bricht los, mit ein paar Idioten, die auf den Straßen rumpöbeln, einem Mörder, der frei herumläuft und einer Stadtwache, die ihre Männer nicht im Zaum halten kann.« Sie sah pointiert in die Runde.

			»Nöscht, wat wa nich schon mah erledigt hätten«, grollte Karl sarkastisch.

			»Du sagst es. Wenn ihr uns beauftragen wollt, steht euch die Bitch-und-Bastard-Brigade zur Seite.« 

			Ky sah zweifelnd zu ihr auf. »Ich verstehe nicht. Warum solltet ihr das tun? Warum solltest gerade du uns helfen?«

			Hannah dachte kurz darüber nach. Sie überlegte, ob sie ihre Mentalmagie einsetzen sollte, entschied aber, dass eine direkte Antwort ebenso gut funktionieren würde.

			»Wir sind durch ganz Irth gereist und haben bei der Gelegenheit schon ’ne Menge Chaos und Blutvergießen gesehen. Überall, wo wir hinkommen, hadert die Zivilisation mit Problemen und klammert sich an das Wenige, was ihr nach dem Zeitalter des Wahnsinns übriggeblieben ist.« Sie stemmte ihre Hände in die Hüfte. »Ich kenne eure Stadt nicht, aber ich kenne andere wie sie. Ihr mögt von Unstimmigkeiten entzweit sein, aber ihr habt auch Tausende von unschuldigen Menschen, die euren Gesetzen und Mauern vertrauen. Noch. Ich kann mich doch nicht einfach zurücklehnen und zusehen, wie der Frieden, den ihr hier geschaffen habt, in sich zusammenkracht. Nicht, wenn ich weiß, dass ich etwas ausrichten könnte.«

			Sie musterte stolz ihr Team – die beste Gruppe von Kriegern und Helden, die sie je gekannt hatte. Sie wusste, dass sie hundertprozentig hinter ihr standen.

			»Ihr habt nur einen Bruchteil von dem gesehen, was mein Team leisten kann«, fuhr sie fort, »und das hat schon ausgereicht, euren Abgeordneten Verbeugungen und Matriarchin-Huldigungen zu entlocken. Vielleicht sollte ich klarstellen: Ich bin nicht sie. Wenn sie hier wäre, könnte sie euer Problem womöglich mit einem einzigen Schwertstreich lösen. Doch ich trage ihr Blut in meinen Adern und wenn ich diese Macht nutzen kann, um eure Stadt zu retten, dann, bei den Göttern, werde ich das auch tun.«

		

	
		
			
Kapitel 15

			Vitali hastete den kunstvoll verzierten Flur entlang in der Hoffnung, nicht schon wieder einem Stadtbewohner zu begegnen. Er bog um eine Ecke und seufzte erleichtert auf, als ihm die dort stehende Statue bekannt vorkam. 

			Kirill hatte das Team im Gästequartier untergebracht. Zwar konnte das nicht gerade mit einer Hängematte unter den friedlichen Bäumen des Regenwaldes mithalten, aber es war besser, als in den beengten Kajüten der Ungesetzlichen – oder gar auf einer Gefängnispritsche – schlafen zu müssen. Nach zwei weiteren Abbiegungen erreichte er die offene Tür zum Gemeinschaftsraum, wo sich alle außer Hannah versammelt hatten. Er trat ein, sein Herz immer noch rasend und setzte sich.

			Sal sah zu ihm auf, ehe er sich wieder zu einem schuppigen Ball zusammenrollte und sein Nickerchen fortsetzte. 

			»Bist du okay, Flauschkopf?«, erkundigte sich Aysa mit einem Grinsen.

			»Alles gut«, log Vitali prompt.

			Die Baseeki sprang von ihrem Stuhl auf und setzte sich direkt neben ihn. Ihre großen Augen verengten sich, als würde sie versuchen, seine Gedanken zu lesen. 

			»Das kaufe ich dir nicht ab. Was ist passiert?«

			Vitali seufzte ergeben. »Fein! Während ihr alle euch eingerichtet habt, habe ich mich in der großen Halle umgesehen. Die Kunstwerke dort sind erstaunlich und ich glaube, ich habe mich ein wenig darin verloren. Es stellte sich jedoch heraus, dass die Menschen, die hier leben, von meinem Anblick weniger beeindruckt sind als ich von ihrer Kunst. Ein kleines Kind hielt mich für ein Monster, das gekommen war, um es zu verschlingen.«

			»Ich wette, sie war eine Myrna«, meinte Parker. »Die scheinen ohnehin was gegen Menschen zu haben, die nicht ganz so aussehen, wie sie sich das vorstellen.«

			Karl saß auf einer Couch, die so groß war, dass er darauf wie ein Kind aussah. Er hob seinen Bierkrug in Richtung Vitali. 

			»Ooch deren Mobiliar is janz schön scheiße für jemanden meiner Statur. Hab misch lang nöscht mehr so jefühlt wie ’n Freak. Will jar nich wissen, wie man sich hier fühlt, wenn man pelzig und schnurrhaarig is’.«

			Aysa schnaubte. »Wenn du pelzig wärst?«

			»Halt die Klappe, Spinnenmädsche.«

			Bevor Aysa ihre Attacke auf Karls Körperbehaarung fortsetzen konnte, erklang ein durchdringendes Glockengeläut von einem Turm irgendwo in der Stadt. Nach drei Glockenschlägen flog die Tür auf und Hannah kam hereingestürmt. Sal sprang sofort auf und rannte auf sie zu. 

			»Was ’ne Erscheinung«, raunte Parker leise und ausnahmsweise mal ganz ohne Ironie.

			Hannah verschränkte die Arme. »Klar, Aysa ist hier nicht die Einzige mit einem Gespür für das Dramatische. Aber die Glocken läuten nicht für mich. Kirill hat mir gesagt, dass sie seit Jahren eigentlich für den Beginn von Stadtfesten reserviert sind«, erklärte sie.

			»Und wofür sind sie jetzt da?«, fragte Vitali.

			»Um vor Gefahren zu warnen.« Hannah musterte ihr Team. »Schnappt euch eure Ausrüstung, Leute. Es ist Zeit.«

			Die drei anderen griffen schon nach ihren Waffen, jeder von ihnen bereit, sich an die Arbeit zu machen. Vitali jedoch saß still auf seinem Stuhl. Er hoffte, dass Hannah ihn einfach übergehen würde, dass sie und die anderen nicht bemerken würden, dass er fehlte. Tief in seinem Inneren wusste er allerdings schmerzhaft, dass das unmöglich war. Er fiel auf wie ein bunter Hund.

			»Was ist los, Vitali?«, fragte Hannah, während die anderen schon auf den Flur hinaustraten.

			»Ich werde das hier mal lieber aussitzen, Captain.«

			Hannahs Augen verengten sich, nicht aus Wut, sondern aus Verwirrung. Seit er ihrem Team beigetreten war, hatte Vitali noch keinen Kampf gescheut. 

			»Gibt es etwas, das ich wissen sollte?«

			Vitali stand auf und spannte seine Schultern an. Die Lynqi waren ein stolzes Volk. Er würde den Namen seines Volkes nicht vor der weltweit mächtigsten Magierin mit Feigheit beschmutzen. Er konnte nur hoffen, dass sie es verstehen würde.

			»Ich bin mir nicht sicher, ob ich … dazu gehöre.«

			Hannah lachte. »Hast du diesen Witzfiguren von Machthabern zugehört? Ich glaube nicht, dass irgendjemand von uns in dieser Stadt dazugehört. Deshalb sind wir perfekt als Team. Wir sind alle ein Haufen Außenseiter. Sieh nur Sal an.«

			Vitali lachte. »Alle lieben Sal. Alle. Aber manche Außenseiter passen weniger gut rein als andere.«

			Er erzählte ihr, was mit dem jungen Mädchen passiert war und Hannahs Miene veränderte sich. Sie hatte die Macht der Götter in ihrer Hand, aber sie besaß auch eine sehr menschliche Herzenswärme, die aus einem Leben im Leid entwachsen war. Der Boulevard hatte sie abgehärtet, ihr aber nie den Sinn für Empathie geraubt.

			»Du brauchst dich vor diesen Leuten nicht zu verstecken, Vitali.«

			»Ich verstecke mich nicht«, korrigierte er. »Ich helfe. Diese Stadt ist kurz davor zu explodieren und unsere Aufgabe ist es, sie zu beruhigen. Das können wir nicht, wenn die Leute bei meinem Anblick jedes Mal gleich ausflippen. Lass mich zurückbleiben und ich werde das tun, was ich am besten kann.«

			»Du bist am besten im Kämpfen«, hielt Hannah dagegen.

			Vitali lachte. »Wir sind alle gut im Kämpfen. Aber jeder von uns hat auch andere Fähigkeiten. Aysa kann gut mit Technikzeugs umgehen, Karl ist Stratege, Parker ein 1A-Trickbetrüger. Aber ich, ich habe ein Gespür dafür, wenn etwas nicht stimmt. Irgendetwas kam mir an der Geschichte des guten Königs Aurel nicht richtig vor. Lass mich hierbleiben und ein wenig Aufklärung betreiben. Wie unsere alten Brüder, die Katzen, wissen auch wir Lynqi, wie man untertaucht und beschattet, wenn nötig. Wenn ich hierbleibe, kann ich womöglich etwas Nützliches herausfinden, wenn nicht sogar etwas Entscheidendes.«

			Hannah stand still und dachte über diesen Vorschlag nach. Er konnte ihre Gedanken nicht lesen, aber er wusste, dass seine Idee gut war. Schließlich willigte sie ein. 

			»Bleib und schnüffle herum, aber lass dir nichts zuschulden kommen. Wenn ich zurückkomme und du sturzbesoffen im Bett liegst, wirst du für den Rest deines Lebens das Deck der Ungesetzlichen schrubben.«

			Vitali lächelte. »Aye aye, Captain.« 

			Hannah wandte sich zur Tür und schaute noch einmal zum Lynqi zurück. »Und Vitali? Zieh dir bloß keine Verletzung zu. Wir brauchen dich.«

			Damit verschwand Hannah und ließ Vitali allein zurück.

		

	
		
			
Kapitel 16

			Aysa tippte ungeduldig mit dem Fuß, während sie auf den Stufen vor der großen Halle stand und auf den Rest des Teams wartete. Die Glocken läuteten immer noch. 

			Zwischen den einzelnen Glockenschlägen hörte sie die Rufe von Bürgern, die nicht weit entfernt sein konnten. Es kostete sie alles an Selbstbeherrschung, was sie aufbringen konnte, um an Ort und Stelle zu bleiben und Hannahs Befehlen zu folgen. 

			Nach einer gefühlten Stunde traten Parker und Karl endlich hinaus in die Sonne. Beide trugen ihre Lieblingswaffen bei sich. Hannah und Sal kamen direkt hinter ihnen.

			»Kein Vitali?«, fragte Aysa.

			Hannah schüttelte den Kopf. »Er wird hier bleiben und ein paar Informationen sammeln. Die Dinge scheinen im königlichen Haushalt nicht so sauber abzulaufen, wie Kirill es uns glauben machen will. Wenn jemand herausfinden kann, was da wirklich vor sich geht, ist es Vitali.«

			»Er ist also auf Mäusejagd, was?« Aysa kicherte. »Er wird sich schön ärgern, wenn ich mit Geschichten von meinen Heldentaten zurückkomme. Lasst uns endlich gehen.« 

			Hannah nickte ihr zu und Aysa gab Parker einen spielerischen Klaps auf den Hinterkopf. »Der letzte dort beim Aufruhr ist ein Haufen Dünnschiss!« Sie lachte und lief mit einem Affenzahn die Straße hinunter. 

			Mit nur wenigen Schritten hatte sie bereits einen großen Abstand zwischen Parker und sich gebracht, der jedoch die Verfolgung aufnahm. Karl für seinen Teil hatte aufgegeben, ehe das Rennen überhaupt begonnen hatte. 

			Als sie über ihre Schulter schaute, konnte Aysa sehen, wie Parker beim Laufen lachte. 

			Er hatte keine Chance, das wusste sie. Auch wenn er ein geborener Athlet war, hatte sie immer noch die größeren Füße.

			Nur spaßeshalber lief sie über die Straße zu einem Lebensmittelstand. Um ein bisschen anzugeben, sprang sie von einer leeren Holzkiste über einen Turm von Orangen und landete in einer Rolle, ehe sie mit einem Apfel in der Hand wieder auf die Beine kam. Sie drehte sich um und warf den Apfel mit gefährlicher Präzision auf ihren Freund. 

			»Komm schon, alter Mann! Oder brauchst du etwa ’ne Pause?« 

			Sie sprintete noch zwei Blocks weiter und bog dann, dem Lärm folgend, ab. Als sie schlitternd zum Stehen kam, stieg ihr der beißende Geruch von Rauch in die Nase und kratzte in ihrem Hals. Das Rennen hatte ihr Spaß gemacht, doch jetzt wurde es ernst. 

			Ein riesiges Gebäude mit vielen Fensterreihen stand lichterloh in Flammen. Feuer züngelte aus den zerbrochenen Fenstern und dem Dachstuhl. Dichter, schwarzer Rauch schwebte über dem ganzen Gebäude wie ein riesiger, giftiger Pilz. Aysa machte Anstalten, die letzten paar Meter auf das Gebäude zuzugehen, doch da fuhr plötzlich ein Lichtblitz vom Himmel herab und ein Donner zerriss die Luft. 

			»Hab’ dich geschlagen!«, meinte Hannah mit einem lässigen Grinsen.

			»Blödsinn! Du hast geschummelt.«

			»Du nutzt deine Gaben«, widersprach Hannah. »Und ich die meinen. Sei lieber froh, dass ich den Kaffeejunkie vom Dienst nicht benutzt habe.« Sie zeigte auf Sal, der über dem brennenden Gebäude im Kreis flog.

			Aysa schnaubte. »Teleportation und ein Hausdrache? Gib ruhig weiter an, Skipper. Willst du mich zu allem Überfluss auch noch daran erinnern, wie heiß die Bauchmuskeln deines Freundes sind, wo du schon mal dabei bist?«

			Hannah lachte. »Wo du es gerade erwähnst: Sie sind ziemlich heiß. Aber genug geredet. Wir müssen da rein. Das Gebäude kann jede Minute einstürzen und die Stadtwache mit ihren albernen Wassereimern macht einen Scheiß. Die Leute brauchen dringend Hilfe und Führung.«

			»Willst du damit sagen, du warst bereits dort oben, hast die Situation eingeschätzt und einen Plan entwickelt?«, fragte Aysa ein wenig geplättet.

			»Du bist ziemlich schnell, aber so schnell auch wieder nicht. Ich habe dich dreimal geschlagen.« Sie klopfte dem Mädchen auf die Schulter, als Karl und Parker zu ihnen stießen. »Ihr müsst Klartext mit Irmand reden. Seine Männer sollen mit dem albernen Eimergeschleppe aufhören und stattdessen die Bürger in Sicherheit bringen. Da drinnen herrscht das reinste Chaos. Wenn er so weitermacht, wird er sie alle umbringen. Tu alles, was nötig ist, um die Leute zu evakuieren, egal, was er sagt.«

			»Was wirst du tun?«, fragte Parker. 

			»Ich habe etwas Besseres zur Hand als einen Eimer Wasser«, antwortete sie kryptisch. Als sie zu Ende gesprochen hatte, stürzte Sal herab, ohne an Geschwindigkeit zu verlieren. Hannah packte ihn am Hals, als er sich näherte und sprang auf seinen Rücken. Bevor Aysa ein weiteres Wort sagen konnte, schraubten sie sich schon in die Lüfte.

			Ein Schrei aus dem brennenden Gebäude erregte Aysas Aufmerksamkeit. 

			»Parker, du redest mit Irmand. Karl, du gehst hintenrum.« Sie zeigte auf ein Fenster an der Vorderseite des Gebäudes. »Und ich gehe hier rein.«

			Ohne eine Antwort der Männer abzuwarten, machte sich Aysa auf den Weg zu dem brennenden Gebäude. Drei Stockwerke höher lehnte sich eine Frau, die nicht viel älter war als sie selbst, weit aus einem Fenster und hielt ein Kleinkind in der Armbeuge. 

			»Helft mir! Bitte!«

			Aysa flitzte zu einem Platz unter dem Fenster. 

			»Lass das Kind fallen. Ich mach das schon.«

			Ein Ausdruck von Angst und Schmerz glitt über das Gesicht der Mutter, aber als die Flammen um sie her aus dem Fenster stoben, schien sie zu erkennen, dass sie keine andere Wahl hatte. Das Kind fiel durch die Luft auf Aysa zu und sie ging ein paar Schritte rückwärts, die Arme erhoben. Das Kind landete auf der Fläche ihres Armschildes und von dort aus ließ sie es in ihre Hand gleiten. Sie legte es vorsichtig auf eine nahestehende Bank und sah dann wieder hoch zu der Frau.

			»Du bist dran!«

			Die Augen der Frau huschten umher. Sie nahm sich einen Moment Zeit, um zurück in das brennende Gebäude zu schauen, aber es gab kein Entkommen in diese Richtung. 

			Sie schob ihre Beine aus dem Fenster und setzte sich mit dem Hintern auf die Brüstung. Aysa wusste genau, was sie dachte: Das Baseeki-Mädchen hatte keine Chance, eine ausgewachsene Frau zu fangen. Sie hatte recht. 

			Plötzlich erklang eine raue Stimme. »Isch hab’ disch, Lady. Du schaffst dat!«

			Aysa fuhr herum und sah begeistert, dass Karl mit einem Karren angerannt kam, dessen Ladefläche voller Heu war. Ohne weiter zu zögern sprang die Frau in die Tiefe und traf ihr Ziel genau. Aysa zog sie aus dem Heu und wurde prompt von ihr umarmt. 

			»Ich danke dir. Ich danke dir! Du hast mich gerettet. Du hast uns beide gerettet.«

			Aysa schob sie ein wenig von sich weg. »Keine Ursache. Das ist unser Ding.«

			»Aber«, hustete die Frau, »da drinnen sind noch mehr.«

			Aysa wischte ihr ein wenig Asche von der Wange. »Wie ich schon sagte: Das ist unser Ding.«

			Die Frau nickte auch Karl dankend zu, ehe sie ihr Kind in die Arme schloss. Aysa unterdessen eilte zum Vordereingang des Gebäudes. Der Türknauf glühte förmlich vor Hitze, also hob sie ihren Schild, senkte die Schulter und rannte so fest sie konnte gegen die Tür. Das Holz zerbarst bei dem Einschlag und sie stürmte weiter in die Höllenlandschaft, die das Gebäudeinnere darstellte. 

			Flammen wütenden um sie her und Aysa konnte spüren, wie der Rauch gewaltsam in ihre Lunge eindrang und ihre Augen austrocknete. Sie zog sich ihr Hemd über den Mund und rannte durch die Flammen, während andere an ihr vorbeikamen und ins Freie hinausstolperten. 

			Beinahe hätte sie sich verlaufen, aber Aysa ging von Raum zu Raum und half den Menschen, sich in Sicherheit zu bringen. Sie stieg die Treppe hinauf und schaffte es bis in den zweiten Stock. Hier waren die Leute schon geflohen, doch sie suchte trotzdem jedes Zimmer ab, mit der Befürchtung, dass sich jemand vor Angst in den Flammen verschanzt haben mochte. Doch erst im fünften Stock bestätigte sich diese Befürchtung: Sie entdeckte ein Kind unter einem Bett, das weinte und um Hilfe schrie. Aysa drehte die Matratze um und der Junge starrte mit großen Augen zu ihr auf.

			»Werden wir sterben?«, schluchzte er.

			Aysa versuchte, so ruhig wie möglich zu atmen. »Ja. Wir werden alle irgendwann sterben, aber was mich angeht, werde ich nicht zulassen, dass du heute schon dran bist. Komm mit mir.«

			Aysa ließ den kleinen Jungen auf ihren Rücken klettern und er umklammerte sie mit einer Kraft, an der sie wahrscheinlich schneller ersticken würde als an dem Rauch. Sie rannte den Flur hinunter und wich dabei den alles verzehrenden Flammen aus. Gerade als sie das obere Ende des Treppenhauses erreichte, hörte sie das durchdringende Knarren von schwerem Holz. Mit einem Krachen fiel die Treppe unter ihr weg.

			»Wir müssen weiter nach oben gehen. Halt dich gut fest, Junge. Ich bringe dich hier raus«, rief sie über das Rauschen des Feuers hinweg.

			Aysa nahm zwei Treppenstufen auf einmal, doch die sengende Hitze und der Rauch verfolgten sie auch in den oberen Stock. Sie hatte nur eine Hoffnung und wusste, dass sie nicht enttäuscht werden würde. 

			Als sie den höchsten Punkt des Gebäudes erreicht hatte, trat sie die Tür zur Dachstube ein und stolperte hinaus in die Nachtluft. Hier waren große Teile des Daches bereits den Flammen zum Opfer gefallen und kühle, frische Luft drang zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit in ihre Nase. 

			Doch um sie her ertönte ein unheilvolles Knarren und Knacken. Aysa wusste, dass der klägliche Rest des Daches nicht lange halten würde. Das Gebäude stürzte ein und würde sie mit sich reißen, wenn sie es nicht schnell hinter sich ließ. Sie rannte zum Rand des Dachstuhls.

			Hilfe, bitte!, dachte sie so angestrengt, wie sie konnte. Aysa verfügte über keinerlei magische Kräfte, aber sie wusste, dass Hannah mehr als genug für sie beide hatte.

			Das Dach hinter ihr begann, mit lautem Krachen in sich zusammenzufallen. Fels- und Holzbrocken stürzten hinab ins Feuer, als wollten sie einen nimmersatten Vulkan füllen. 

			Sie sah zum Himmel. Hannah und Sal waren mehr als dreißig Meter entfernt und sie würden es nicht rechtzeitig schaffen.

			Aysa hielt den Jungen fest im Arm. Wenn dies ihr Ende sein sollte, wollte sie ihm wenigstens den Trost spenden, den sie in seinem Alter nicht gehabt hatte. 

			Aber eine Stimme ertönte in ihrem Kopf. Tu es!

			Es gab nur wenige Menschen auf der Welt, auf die Aysa hörte. Äußerst wenige.

			Hannah war eine von ihnen. 

			Ohne zu zögern, drückte sie das Kind an sich und sprang von der Kante des siebenstöckigen Gebäudes.

			Der Wind peitschte ihr scharf ins Gesicht und wirbelte ihr Haar in alle Richtungen. Sie hielt den Atem an – für den Fall, dass sie vergeblich vertraut hatte und gleich tödlich aufschlagen würde – aber wenige Meter vor dem Boden blieben ihr Körper und der des Jungen wie schwerelos in der Luft hängen. Sie schwebten knapp über dem Boden und sanken dann sanft hernieder. 

			Aysa atmete laut aus, setzte das Kind ab und blickte in den von Rauch verhangenen Himmel.

			»Danke!«, rief sie in die Luft, ehe sie sich erneut dem Gebäude zuwandte.

		

	
		
			
Kapitel 17

			Sei kein Arschloch, Irmand«, schrie Parker über den Lärm von Tod und Zerstörung hinweg.

			Der Hauptmann der Wache starrte ihn nur grimmig an. Parker kannte diesen Blick. Es war der Ausdruck eines Mannes, der von seinen Umständen geschlagen ist. Parker hatte keine Zeit, großartig zu überlegen, ob Irmand einfach nur ein Narr war oder das Produkt eines Systems, das ihn im Stich gelassen hatte.

			»Ich muss dieses Feuer löschen«, rief der Hauptmann und deutete auf die Eimerkette, welche seine Soldaten zwischen dem brennenden Gebäude und einem nahegelegenen Brunnen gebildet hatten. 

			»Deine Eimer nützen nichts. Ihr müsst die Leute da rausholen!«

			Aber Irmand war fertig mit Zuhören. 

			»Gut. Wenn du es nicht machst, mache ich es«, sagte Parker und wandte sich dem Gebäude zu. Er lief um die Ecke und auf die Rückseite des Wohnkomplexes zu. 

			Wenn es eine Sache gab, die er nach Jahren der Zusammenarbeit mit der Bitch-und-Bastard-Brigade wusste, dann, dass sie alle besser dran waren, wenn sie zusammenarbeiteten. Als er um eine weitere Ecke bog, entdeckte er Karl, der mit seinem Hammer gegen eine Wand hämmerte. Seine Schläge waren schwergängig und sein Atem röchelnd. 

			»Bin froh, dat du endlisch da bist, Junge. Der Eingang is’ einjestürzt und da drin sind noch Leute! Isch brauch’ deine Hilfe, um diesen vermaledeiten Schutthaufen kaputtzukriegen! Von nöscht kommt nöscht!«

			Parker nickte konzentriert. »Was brauchst du?«

			Karl zeigte auf eine Stelle an der Außenwand. »Schieß’ ma genau da drauf. Wenn wa nur ne Öffnung schaffen könn’n, dass die Leute rausschlüpfen können … natürlich am besten, ohne dat janze, verdammte Gebäude zum Einsturz zu bringen. Auf jeht’s!«

			Parker richtete seinen Speer auf die Stelle, die Karl ihm gezeigt hatte und als er den Abzug drückte, schlug ein präziser, massiver Energiestoß unter blauem Funkenregen in den Ziegelstein ein. Die Wand wackelte, aber stürzte nicht ein.

			»Abermals, Jungschen!«

			Parker drückte erneut ab. Ziegelsteine flogen in alle Richtungen, aber die Mauer hielt stand. 

			»Fein. Geh zurück«, brummte Karl.

			Der Rearick trat vor und schwang seinen Hammer mit der Wucht eines zwanzig Jahre jüngeren Mannes. Parker konnte sich in diesem Moment besser vorstellen denn je, wie sein Freund in seinem Alter in den Minen nach Edelsteinen gegraben hatte, welche die halbe moderne Welt am Laufen hielten.

			Wieder und wieder traf er genau ins Schwarze. Schließlich stürzte dieser kleine Teil der Wand ein und Rauch entströmte dem neu entstandenen Loch.

			Karl ließ keuchend seinen Hammer sinken.

			»Jo, kommt raus da!«

			Aber niemand der im Gebäude festsitzenden Leute schien sich zu trauen. Vielleicht war es dort drinnen auch so laut, dass sie das neu entstandene Schlupfloch gar nicht bemerkt hatten. 

			Die beiden Männer krabbelten also über die Trümmer in das brennende Gebäude. Tatsächlich lag so viel Schutt im Weg, dass wohl niemand ihr Loch von innen überhaupt hatte sehen können. Parker drückte erneut den Abzug seines Speers und räumte so den Schutt aus dem Weg. Etwas planlos sahen sie sich in dem zerstörten Treppenhaus um, in dem sie nun gelandet waren. 

			Da erklang Hannahs Stimme in Parkers Kopf. 

			Eher auf der Rückseite. 

			Parker folgte ihren Worten, kämpfte sich durch den Flur und fand am anderen Ende eine Gruppe von Menschen, die in einer Ecke zusammengekauert waren und sich nutzlose Lumpen vor die Münder hielten. 

			»Kommt mit!«, rief er und führte sie aus dem Gebäude in Richtung des Schlupflochs.

			Nachdem diese Gruppe von Menschen aus dem brennenden Gebäude evakuiert worden war, eilte Parker zurück, um nachzusehen, ob da noch mehr waren. 

			Karl musste in eine andere Richtung gegangen sein. Parker konnte ihn nirgends sehen.

			Mit schmerzenden Augen stolperte er zu einem Raum im hinteren Teil des Gebäudes, die blaue leuchtende Spitze seines Speeres gegen den schwarzen Rauch gebrauchend.

			Plötzlich tauchten in dem Lichtkegel seiner Waffe zwei Frauen auf, die einen älteren Mann zwischen sich trugen. Ihre Schultern gaben beinahe unter seinem Gewicht nach.

			»Ihr habt es fast geschafft«, ermutigte Parker sie. »Braucht ihr meine Hilfe?«

			Die ältere der beiden Frauen musterte ihn und ihre Augen leuchteten gelb auf. Ihr Körper dehnte sich aus und wuchs. Die andere Frau tat es ihr nach. Mit dieser muskulöseren Statur konnten sie den Mann ohne Probleme tragen.

			»Das ist ziemlich krass. Ich glaube, ihr schafft das!«, ermutigte Parker die Mylek-Frauen. 

			Nachdem er ihnen den Weg zum Schlupfloch gewiesen hatte, ging er weiter den Flur hinunter.

			Er kämpfte sich durch den dichten Rauch, wobei er sich mit dem Ellbogen Nase und Mund zuhielt und vergeblich versuchte, den Rauch aus seinen Lungen zu halten. 

			Ein dumpfes Husten ließ ihn herumfahren.

			Da lag Karl, von einem heruntergefallenen Holzbalken zu Boden gedrückt, der locker viermal so groß war wie der Rearick.

			»Scheiße, Parker, bist du dat? Isch hätt’ nie gedacht, dass isch ma so froh sein würde, deine hässliche Visage zu sehen.« 

			Karl hustete röchelnd.

			»Was machst du hier?«, stieß Parker heraus, doch er wusste, wie sinnlos seine Frage war.

			»Na, isch mach ’n entspanntes Nickerschen oder wonach sieht’s aus, du Scherzkeks?«

			Parker spürte, wie sich sein Magen schuldbewusst verkrampfte.

			»All die Jahre, in denen isch in jeder Ecke von Irth gegen diverse Bastarde jekämpft habe. Isch hätte nie gedacht, dass isch ma von ’nem großen Holzklotz getötet werde. Kannste mir ma zur Hand geh’n, Kumpel?« 

			Die Stimme des Rearicks war angestrengt, als müsste er jedes Wort einzeln durch seine brennende Kehle pressen.

			Parker griff nach dem schweren Holzbalken und stemmte sich dagegen. Das Holz glühte förmlich vor Hitze, aber es war ihm egal. Er verdrängte den Schmerz aus seinen Gedanken. Er ging in die Hocke und brachte sich genau in die richtige Position, stemmte sich mit aller Kraft gegen den Balken. 

			Doch das Holz rührte sich nicht. Er versuchte es erneut und spürte, wie sich die Muskeln in seinen Beinen, seinem Hintern und seinem Rücken gegen das unmögliche Gewicht anspannten.

			»Versuch’s mit deijnem Speer«, keuchte Karl.

			Parker trat einen Schritt zurück und richtete seine Waffe auf das Holz, drückte aber nicht ab. »Zu riskant. Du würdest wahrscheinlich von der Explosion erwischt werden.«

			Karl ließ den Kopf nach hinten sinken. »Wir haben keijne Zeit. Die Decke jibt jeden Moment nach. Du musst hier raus.«

			Parker schüttelte ungläubig den Kopf. »Keine Chance, alter Freund.« 

			Er klemmte seinen Speer unter den Balken und versuchte es erneut. Doch trotz der Hebelwirkung bewegte sich die Holzmasse kaum.

			»Geh, Parker. Bring disch in Sicherheit. Wenn de hier mit mir stirbst, wird Hannah uns beide bis ins Jenseits jagen und uns den Arsch versohl’n, weil wa so dumm waren. Geh jetzt!«

			Parker packte Karl an der Schulter. »Beweg dich nicht von der Stelle. Ich bin gleich wieder da.«

			Er ignorierte das bittere Zungeschnalzen des Rearicks und lief den Weg zurück, den er gekommen war. Er sprintete so schnell seine Beine ihn trugen durch das Feuer. Als er aus dem Loch ins Freie kam, schnappte er gierig nach frischer Luft. Er ließ seinen Blick über die Gruppe der Geretteten schweifen, die sich jenseits der Hitze des Feuers versammelt hatte. 

			»Ich brauche eure Hilfe«, rief er den beiden Frauen zu, die gerade den Mann auf eine Bank absetzten. 

			Sie standen vor ihm, ehe er die Chance hatte, ein zweites Mal zu fragen. 

			»Was brauchst du?«

			»Muskeln«, antwortete Parker. »Eine Menge.«

			Die Frauen tauschten ein wissendes Lächeln. »Muskeln, das können wir.«

			Ein Mann, der die Farben der königlichen Familie trug, kam auf sie zu. »Ich bin auch dabei«, verkündete er leicht hüstelnd. »Ich bin vielleicht nicht so groß und muskulös wie ihr beide, aber meine physische Magie ist stark.«

			»Dann lasst uns gehen«, drängte Parker und führte sie zurück durch die Flammen in Richtung Karl. 

			Als sie endlich bei ihm ankamen, hatte der Rearick die Augen geschlossen. 

			Es war zu spät. 

			Parkers Magen drehte sich um.

			Doch plötzlich riss Karl die Augen auf. 

			»Sach mal, hörste schlecht? Isch hab dir gesagt, du sollst abhauen, du Scheißkerl! Jetzt haste auch noch diese juten Leute zurück in die Jefahrenzone gebracht.« Er schaute sich im Raum um. »Oder sind wa beide abgekratzt und dat Paradies is’ scheiße?«

			Parker wies die Mylek-Frauen an, sich in ihre stärkste Form zu verwandeln. Ihre Augen blitzten gelb auf, als sie auf das Doppelte ihrer normalen Größe anwuchsen. Sie schufen auf ihren Handballen dunkle Schwielen wie von Lederhandschuhen – wohl gegen die Hitze des Holzbalkens.

			Parker verschwendete keine Zeit, klemmte seinen Speer unter den Balken und spannte sich mit aller Kraft an, während die Frauen gemeinsam zupackten und sich dagegenstemmten. Er spürte, wie der Balken langsam zur Seite rutschte, aber nicht genug. Erst, als der Myrna-Mann seine Magie auf den Holzbalken richtete und seine Augen sich schwarz färbten, begann sich das Ding weiter nach oben zu bewegen. 

			Karl grunzte. »Verdammisch.« Er schob seinen Körper unter dem schwelenden Balken hervor. »Du hast et jeschafft.«

			»Wir alle«, korrigierte Parker, dem allmählich schwindelig wurde – ob vor Erleichterung oder Sauerstoffmangel, vermochte er nicht mit letzter Gewissheit zu sagen.

			Er und der Myrna-Mann halfen Karl auf die Beine und die beiden Frauen führten sie aus der Zerstörung heraus. Als sie den Raum verließen, begann die Decke zu bröckeln und in sich zusammenzufallen, doch als die Decke des Flurs, den sie entlang gingen, auf dieselbe Weise niederstürzte, trafen die Steine, Holzbalken und Rohre auf einen blau schimmernden Schutzschild. Parker schaute über seine Schulter zu dem Myrna, dessen Augen immer noch schwarz waren und nickte ihm dankend zu.

			Als sie endlich draußen angelangt waren, ließen sich Parker und Karl auf den staubigen Boden fallen. Der Rauch waberte in ihren Köpfen, aber sie hatten es so weit geschafft, wie sie konnten. Beide Männer waren am Ende ihrer Kräfte.

			»Kommst du zurecht?«, brachte Parker hervor. 

			»Wie jeht’s meijn’m Bart?«

			»Deinem was?«

			»Meijn Bart, verdammt. Als isch dat letzte Mal ein Feuer bekämpft habe, ist er mir wegjebrutzelt. Die Baseeki hat misch wochenlang damit aufgezogen.«

			Parker lachte. »Dein Bart ist in Ordnung. Ich mache mir eher Sorgen um deine Brust.«

			Karl schnaubte. »Mit meijner Brust ist alles in Ordnung. Vielleicht ’ne Prellung, höchstens. Hab nich viel von dem Jewicht abbekommen. Dat Schlimme war eher, dat isch festgenagelt war.« Er zeigte auf die beiden Mylek-Frauen und den Myrna-Mann. »Wenn die nöscht jewesen wären, hätt’ isch es sicher nicht lebend wieder rausjeschafft und ich glaube, du, Parker, wärst aus reiner Sturheit mit mir jegrillt worden.«

			Die ältere Frau lächelte leicht und nickte dem Rearick zu. »Bei allem, was du für uns getan hast, hätten wir dich auf keinen Fall da drin lassen können. Wenn ich sonst noch irgendetwas tun kann, zögere nicht zu fragen.«

			»Och … isch könnt’ ’nen Drink gebrauchen. Bin wirklisch durstig.«

			»Du bist immer durstig«, sagte Parker.

			»Wo de recht hast, haste recht. Kann sisch der Rauch ma aus meijnen Augen verzieh’n? Isch seh alles wie durch ’nen Schleier!«

			Karl rieb sich die Augen, während Parker das immer noch lichterloh brennende und zunehmend in sich zusammenfallende Gebäude musterte.

			»Wir könnten etwas Regen gebrauchen.«

			Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, hörte er hinter ihnen das Rauschen eines aufbrausenden Sturmwindes. Karl legte den Kopf zurück und erkannte die Unterseite des Drachen, als er über sie hinwegflog.

			»Glaubst du, sie kann alles hören, was wir sagen?«

			Parker zuckte mit den Schultern. »Das spielt keine große Rolle. Ich meine, sie kann sowieso unsere verdammten Gedanken lesen.«

			»’Ne tolle Freundin haste dir ausjesucht.«

			Parker lächelte und sagte dann besonders laut, nur für den Fall, dass sie zuhörte: »Als ob ich das nicht wüsste. Sie ist die Beste.«

		

	
		
			
Kapitel 18

			Also gut, Monsterchen, bringen wir das zu Ende«, rief Hannah und drückte ihre Beine an Sals Seite.

			Der Drache machte eine scharfe Linkskurve, sodass sie nun die Menschenmenge sehen konnte, die sich um das Gebäude herum versammelt hatte. Es waren Hunderte, vielleicht Tausende Schaulustige und Angehörige, die zusahen, wie das Gebäude abbrannte. Ein hörbares Aufatmen ging durch die Menge, als Sal über sie hinwegflog. 

			»Und sie dachten, Vitali sähe komisch aus«, kommentierte Hannah und gab Sal einen Klaps auf den Nacken. Seine mächtigen Flügel schlugen im Rhythmus, als sie auf das Dach des Gebäudes zuhielten. Die Flammen wüteten noch immer und der Rauch flimmerte in der giftigen Luft. Leuchtend rote Funken stoben bis zu ihnen hoch. Hannah warf einen Eisblock nach dem anderen, um das Feuer zu kühlen, aber es war außer Kontrolle geraten.

			Sal hielt sich nach links, umkreiste die Rauchsäule und da erkannte Hannah die wahre Gefahr, welche der Brand für die Stadt darstellte: Sie hatte gedacht, das Feuer wäre ausreichend eingedämmt, aber die Flammen schlugen nach Süden aus und drohten, auf einen niedrigeren Gebäudekomplex überzuschlagen.

			»Bring mich über das Feuer, Sal. Zeit für ein bisschen Naturmagie.«

			Er gehorchte und schon bald flogen sie über den dicksten Rauchschwaden auf der Stelle. Zuerst hatte Hannah damit gerechnet, dass sich das Feuer von selbst sättigen und dann erlöschen würde. Das Gebäude hatte es immerhin schon komplett verschlungen. 

			Zwischendurch hatte sie es mit Wind versucht, um dem tödlichen Rauch entgegenzuwirken, aber das hatte auch nicht viel geholfen. Die Ausbreitung der Flammen machte ihr Sorgen. An diesem Punkt richtete Wind mehr Schaden an als Nutzen. 

			Es war an der Zeit, die Natur stärker zu manipulieren und sie würde ihre ganze Kraft für die erforderliche Sintflut brauchen.

			Während Sal weiter auf der Stelle kleine Kreise flog, hob die Magierin ihre Arme über den Kopf und ihre Augen leuchteten rot. Sie konzentrierte sich auf all die Menschen, die an diesem Tag geliebte Angehörige verloren hatten. Sie dachte an die Stadt unter ihr, die in Aufruhr war. Sie dachte an ihr Team, das selbstloserweise für die Menschen in diesem fremden Land kämpfte und während sie sich auf diese Dinge konzentrierte, stieg ein tiefes Gefühl der Zuneigung in ihr auf. Nicht nur für ihr Volk, sondern für alle Menschen Irths. 

			Je stärker sie sich erlaubte, diese Liebe zu fühlen, desto intensiver konnte Hannah spüren, wie ihre Kraft zu brodeln begann. Sie richtete sie geradewegs auf den Himmel. Die Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf, als ihr stummer Ruf an die Natur mit einem ersten, zuckenden Blitz beantwortet wurde.

			»Komm schon«, schrie sie in die Luft. »Gib mir, was ich will!«

			Sie konzentrierte sich noch mehr und schickte noch mehr Energie in die brodelnde Wolkendecke.

			Ein weiterer Blitzschlag, gefolgt von betäubendem Donner. Eine heftige Windböe.

			Und dann ging es los: ein Tropfen, dann noch einer und innerhalb weniger Herzschläge öffnete sich der Himmel und gab einen Wolkenguss frei.

			Hannah lachte, als der Regen über ihr Gesicht strömte und den Dreck von ihrer Haut wusch. Sie beugte sich herunter und umarmte Sals Hals.

			Sie kreisten noch ein halbes Dutzend Mal am Himmel, um den Fortschritt im Auge zu behalten. Als klar war, dass die heftigen Regenfälle ihren Zweck erfüllten und das Feuer löschten, dirigierte Hannah Sal in Richtung Boden. Bei der Landung konnte sie gut tausend Gesichter sehen, die sie allesamt anstarrten. Schock und Ehrfurcht standen in ihnen geschrieben.

			Sal landete uncharakteristisch elegant auf dem Steinpflaster. Dann warf er den Kopf zurück und stieß ein mächtiges Brüllen aus.

			Hannah sprang vom Rücken ihres Drachen und begegnete den Hunderten von Blicken stoisch. Die Solyrianer starrten sie weiterhin an, als würden sie eine Art Ansage von ihr erwarten. Als sie keinerlei Anstalten machte, dieser Erwartung nachzukommen, erhob sich eine einzelne Stimme aus der Menge.

			»Gesegnet sei die Matriarchin!«

		

	
		
			
Kapitel 19

			Mann, du bist ein verdammter Rockstar«, befand Aysa, als die immer noch jubelnde Menge sich bereitwillig vor Hannah teilte und die Magierin zu ihrem Team dazustieß. »Die lieben dich. Ich schätze, sie müssen ganz dringend Platz schaffen für eine weitere, große Statue mitten in der Stadt.«

			Parker hob eine Augenbraue. »Oder auch nicht. Sie halten sie immerhin für die Matriarchin. Was, nur ganz nebenbei bemerkt, ihrem Freund ein bisschen unheimlich ist.«

			»Klar, Parker. Isch glaub’, wenn du’s so ausdrückst, da bekommt der Begriff ›Muttersöhnschen‹ eine janz neue Bedeutung. Aber daran wirste disch mit ihr gewöhnen müss’n.« 

			Karl ließ seinen Blick über die frohlockende Menge schweifen, deren Begeisterung für Hannah und ihr Team beeindruckend, wenn nicht sogar ein wenig beängstigend war. Unter ihnen stach jedoch ein Gesicht hervor, das keineswegs angetan aussah. 

			»Ah, da kommt der jecke Hauptmann.«

			Irmand bahnte sich mit wenig rücksichtsvollen Ellbogenhieben einen Weg durch die Umstehenden, bis er direkt vor Hannah und ihrem Team ankam. Mit einer Hand umklammerte er einen Knüppel, sein Gesicht war blass und seine Unterlippe zitterte. 

			Karl packte daraufhin seinen Hammer – nur für den Fall, dass der Typ etwas völlig Dummes vorhatte. Niemand, der bei klarem Verstand war, würde sich mit Hannah und ihrem Team anlegen nach dem, was gerade geschehen war, aber Irmand schien Karl ohnehin nicht gerade der Hellste zu sein.

			»Was zum Teufel war das denn?«, bellte der Hauptmann und stierte Hannah herausfordernd an. 

			Sie zuckte nicht einmal mit der Wimper und öffnete gerade den Mund, um zu antworten, aber er kam ihr zuvor und beantwortete seine eigene Frage. »Das war der beeindruckendste Einsatz von Magie und Muskeln, den ich je in unserer Stadt gesehen habe. Vielen Dank.«

			Karl konnte sehen, dass Hannah sich in Zurückhaltung übte. Sie alle hatten ihr Leben riskiert, während Irmand und seine Soldaten undichte Wassereimer herumreichten.

			Doch sie hielt ihm großmütig die Hand hin und er schüttelte sie. 

			»Es war uns nicht nur eine Freude, sondern auch unsere Verantwortung«, sagte sie ernst. Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: »Aber … du solltest dringend deine Vorgehensweise überdenken. Deine Männer hätten das Gebäude besser evakuieren und sich um die Betroffenen kümmern sollen.«

			Irmands Gesicht lief rot an. »Ich verstehe, dass du das so siehst, aber ich hatte nur eine begrenzte Anzahl von Männern zur Verfügung und stand vor der Wahl, entweder zu evakuieren oder zu verhindern, dass sich das Feuer über die Mauern des Gebäudes hinaus ausbreitet. Es gab schon bessere Städte als diese, die von der zerstörerischen Kraft des Feuers gänzlich verschluckt wurden.« Seine eigenen Worte schienen ihm wieder Selbstvertrauen zu geben, denn er reckte das Kinn ein wenig. »Und es ist nicht so, als hätte ich eine Alternative zu einer Wasserkette gehabt. Nicht jeder kann auf Befehl Regen niedergehen lassen oder auf dem Rücken eines Drachen fliegen. Dir muss bewusst sein, dass du da einige Vorteile hast.«

			Es schien ganz so, als habe Karl Irmand zu früh abgeschrieben. Zwar war er immer noch ruppig, aber der Rearick meinte, unter dem groben Verhalten eine annähernd gutmütige Persönlichkeit durchschimmern zu sehen.

			Hannah lächelte schmal. »Ich wollte deine Strategie nicht kleinreden, Irmand. Du hast recht, ich habe ein paar … Vorteile auf meiner Seite.«

			»Allerdings.« Er grinste und die buschigen Spitzen seines Schnurrbarts bogen sich ein wenig nach oben. »Und einer von ihnen ist ganz klar dein Team. Die mutigsten Bastarde, die ich seit Langem gesehen habe!«

			»Bitches-und-Bastarde, wenn ich bitten darf!«, korrigierte ihn Aysa.

			Irmands Grinsen blieb ungetrübt. »Jawohl. Was gäb’ ich darum, solche Leute auf meiner Seite zu wissen. Leute mit Feuer unter dem Arsch! Aber heutzutage kann ich die besten meiner Männer kaum noch im Dienst halten. Immer, wenn sich jemand als vielversprechender Offizier erweist, verlässt er daraufhin die Wache. Zur Hölle, fast alle verlassen die Stadt.«

			»Deserteure?«, fragte Parker und verschränkte die Arme.

			Irmand zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, wie ich sie nennen soll. Sie kommen einfach von einem Morgen zum nächsten nicht mehr zur Arbeit. Wie auch immer, wir mögen unterschiedliche Ansätze haben, aber Solyr hätte noch mehr gelitten, wenn ihr nicht hier gewesen wärt – oder wenn ihr euch entschieden hättet, nicht zu helfen. Ich bin euch sehr dankbar. Wir schulden euch was.«

			»Du schuldest uns nichts. Es sieht ganz so aus, als gäbe es noch mehr zu tun.« Hannah nickte in Richtung der vielen Menschen, die durch das Feuer verletzt worden waren. »Wenn du erlaubst, würde ich etwas Heilmagie anwenden.«

			Doch sie wartete seine Antwort gar nicht ab, sondern ging zielstrebig davon, um den Verletzten zu helfen. 

			Irmand schüttelte den Kopf. »Heilmagie? Na, das ist doch mal was. Was kann sie denn noch alles?«

			Karl schnaubte amüsiert. »Wir hab’n ihre Grenzen noch nöscht gefunden.«

		

	
		
			
Kapitel 20

			Männer und Frauen liefen im Regierungsgebäude umher und verbreiteten die Nachrichten über den frisch gelöschten Großbrand unweit von hier. Einige spähten schaulustig aus den Fenstern, andere sahen aus, als hätten sie sich gerne verbarrikadiert – für den Fall, dass die Flammenwellen spontan beschlossen, sie alle doch noch zu verschlingen. Vitali glitt unauffällig durch das Getümmel. 

			Er zog sich die Kapuze tiefer ins Gesicht. Er hatte die Garderobe ihres Gästequartiers geplündert, um den Großteil seines Fells zu bedecken. Es war ein Segen, dass die Menschen in dieser Stadt anscheinend auf lange, fließende Gewänder abfuhren, denn er hatte vor allem unter den physischen Magieanwendern schon viele Menschen mit übergroßen, drapierten Kapuzen gesehen. Er fiel also nicht weiter auf, als er sich seinen Weg durch die Leute bahnte.

			Es war nicht ganz dasselbe wie das Anpirschen im Dschungel, aber ähnlich genug. Für ihn galt nun, sich mit Bedacht zu bewegen, im Schatten zu bleiben, nicht aufzufallen. 

			Er hatte kein bestimmtes Ziel vor Augen und legte es stattdessen darauf an, Gesprächsfetzen aufzuschnappen. Wenn er seine Augen und Ohren nur lange genug offenhielt, würde ihm schon etwas auffallen. 

			Am Ende war es jedoch seine Nase, die ihn zum Ziel führte. 

			Er roch … den Tod in der Luft. 

			Einige gewundene Gänge vom Thronsaal entfernt befand sich eine kleine, schwach beleuchtete Kammer. Anders als der Rest des Gebäudes war dieser Raum spärlich eingerichtet. Ein paar gewöhnliche Kerzen beleuchteten die einzige Besonderheit des Raumes: eine Leiche, die auf einer Bahre lag. 

			Vitali trat mit einem Gefühl von Unbehagen näher. 

			Er hatte schon viele Leichen gesehen, sowohl nackte als auch solche mit Fell. Der Körper dieses Mannes war irgendwie verändert worden – um das Gesicht herum bemalt, um ihm mehr Farbe zu verleihen, eine Karikatur des Lebens. 

			Das musste der König sein. Selbst im Tod war die königliche Extra-Behandlung nicht zu übersehen. 

			Vitali ging um die Bahre herum. König Aurel war nicht alt geworden. Er war nicht die große, graue Gestalt, die Vitali erwartet hatte. Er sah stark aus.

			Vitali fragte sich, was einen solchen Mann getötet haben mochte. 

			Soweit er erkennen konnte, gab es keine Wunde am Kopf. Auch fand er keine blauen Flecken am Hals, nicht einmal unter der Schminke. Entschlossen griff er nach dem Seidentuch, das den Rest von Aurels Körper bedeckte und begann, es wegzuziehen.

			»Dort unten wirst du nichts finden.«

			Vitali fuhr herum, sein Messer im Anschlag, aber die Frau im Türrahmen schien keine sonderliche Bedrohung darzustellen, auch wenn Vitali wusste, dass dem äußeren Anschein oft nicht zu trauen war.

			Sie war alt und hielt in einer Hand einen Besen. Ihr Körper war durch lebenslanges Bücken gekrümmt – vielleicht lag das aber auch an der Körpermagie, welche die Mylek praktizierten. Sie hatte riesige Füße und obwohl sie in Lagen von dickem Stoff eingewickelt waren, konnte Vitali sehen, dass sie nicht so geformt waren wie normale Menschenfüße. 

			Auch ihre Finger waren unnatürlich lang, als ob sie gewaltsam gestreckt worden wären. Offenbar konnten einige Mylek ihre Veränderungen weniger gut verbergen als Ky und die anderen Adligen. Oder vielleicht hatte es auch bleibende Folgen für den Körper, wenn man ihn immer und immer wieder transformierte.

			»Ich habe dich nicht kommen gehört«, sagte Vitali. 

			»Eine Angewohnheit von mir.« Sie musterte ihn eindringlich und jetzt erst fiel ihm auf, dass er bei seiner Untersuchung die Kapuze abgenommen hatte. »Mein Name ist Nijah. Ich bin es gewohnt, mich unauffällig zu verhalten. Sie bevorzugen es so.«

			»Das scheinen wir gemeinsam zu haben, Nijah. Ich heiße Vitali.« Er nickte in Richtung der Leiche des Königs. »Was hast du damit gemeint? Was werde ich da drunter nicht finden?«

			»Beweise.« Sie lehnte den Besen an eine Wand und schlurfte auf ihn zu. »Ich arbeite schon sehr, sehr lange in diesem Gebäude. Schon, bevor Aurel die Krone von seinem Vater übernommen hat. Aurel war ein guter König, zumindest netter als sein Vorgänger. Er blieb oft stehen, um mich zu begrüßen, wenn er in den Fluren an mir vorbeiging und er plauderte mit mir, als sei ich ihm ebenbürtig. Er erzählte Witze und hörte sich meine an.« 

			Nijah lachte leise und traurig. »Er schien immer schon zu wissen, was die Pointe sein würde, bevor ich dazu kam. So war er mit allen Leuten. Er kannte ihre Bedürfnisse und bemühte sich, sie zu erfüllen, egal ob Myrna oder Mylek.«

			Sie senkte den Blick. »Ich war hier in der Nacht, als er starb. Sie schleppten ihn blutüberströmt herein. Keiner der anderen Diener war wach, also habe ich mich freiwillig gemeldet, um den Leichnam zu waschen und vorzubereiten. In dieser Gegend ist es Brauch, die Toten so zu verabschieden, wie sie zu Lebzeiten aussahen, so gut es geht.«

			»Wo ich herkomme«, informierte sie Vitali, »entlassen wir unsere Verstorbenen so in die große Wildnis, wie sie sind.«

			Sie nickte. »Das ist sicher einfacher für die Zurückgebliebenen. Ich weinte die ganze Zeit, während ich seinen Körper präparierte. Aber dabei fiel mir auch auf, dass er keine einzige Wunde aufweist. Keine Schnitte, keine Stiche, keine gebrochenen Knochen. Nichts außer all dem Blut, das ich natürlich abgewaschen habe.«

			Vitali starrte die Leiche erneut an. Die Muur seiner Heimat konnten töten, ohne Spuren zu hinterlassen. Ihre Gifte waren so fatal wie ein Pfeil ins Herz oder eine durchgeschnittene Halsschlagader. Er hatte mittlerweile auch genug Zeit mit Magiern verbracht, um zu wissen, dass nicht jede Waffe körperlicher Natur sein musste. 

			Er wollte sie schon über die Magie in dieser Stadt ausfragen, aber da fiel ihm etwas anderes ein, was sie gesagt hatte.

			»Du sagtest, er wurde hier hereingeschleppt. Was soll das heißen? Ich dachte, er wurde in der großen Halle getötet?«

			Die Frau schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wo er gestorben ist, aber es war nicht hier. Eine seiner Wachen trug ihn aus der Dunkelheit herein und zeigte ihn Irmand und Kirill. Der Fürst befahl mir, niemandem zu erzählen, was ich gesehen hatte. Ich sollte nur meine Arbeit erledigen und schweigen.«

			Vitali musterte die Alte. Sie mochte von Jahren harter Arbeit gezeichnet sein, aber in ihren Augen brannte ein Feuer. 

			»Wenn dir befohlen wurde, zu schweigen, warum erzählst du es mir dann?«

			»Weil ich einen Scheiß auf Kirills Befehle gebe«, sagte sie unerwartet heftig. »Ich habe dich mit jener Frau gesehen, die wie die Matriarchin aussieht. Du bist hier, um uns zu helfen. Es ist nicht viel, aber ich möchte deine Untersuchungen unterstützen, so gut ich kann. Aurel war ein guter König. Er hätte nicht auf diese Weise sterben sollen.«

			»Mit mir zu reden könnte riskant für dich sein.«

			Sie lachte wieder. »Sie haben den König getötet. Jemand, der zu so etwas fähig ist, wird ohnehin töten, wen er will. Ich habe keine Angst.«

		

	
		
			
Kapitel 21

			Nachdem sie die Schwerverletzten geheilt hatte, hielt Hannah inne, um sich einen Überblick über die Auswirkungen des Feuers zu verschaffen. Noch immer liefen Leute umher und riefen nach ihren Angehörigen. Einige standen traurig bei der schwelenden Ruine und beklagten den Verlust ihres Zuhauses. Sie beobachtete, wie Sal dabei half, den Schutt vom Sockel des Gebäudes zu entfernen. Das Team mochte ihn ständig mit seiner Faulheit aufziehen, aber in Wahrheit war der Drache alles andere als geruhsam und stattdessen voller Mitgefühl und Tatendrang. 

			Hannah ging zu einer überdachten Trainingshalle der Stadtwache, wo man auf Irmands Vorschlag hin alle, die keine Zuflucht bei Angehörigen suchen konnten und durch den Verlust ihrer Wohnung nunmehr obdachlos waren, vorübergehend einquartiert hatte. 

			Parker schloss sich ihr an.

			»Wie geht es dir?«, fragte er. »Ich meine, kräftemäßig?«

			»Ich fühle mich gut.«

			Er zog beide Augenbrauen hoch. »Klar. Ich vergesse manchmal, wie viel Saft seit New Romanov in deinen Adern fließt. Ich schätze, das Upgrade hat sich bewährt.«

			Sie schnaubte, weil ihr das Wort allzu banal vorkam. »Es ist nützlich, besonders in Zeiten wie diesen. Ich werde vielen Menschen helfen können.«

			»Es ist komisch. Die meiste Zeit über denke ich gar nicht daran und du kommst mir vor wie immer«, sinnierte er.

			Hannah stieß ihm mit der Faust gegen die Schulter.

			Er zuckte zusammen. »Wofür war das?« 

			»Wieso? Das habe ich doch schon immer so gemacht.« Hannah zwinkerte.

			Parker lachte. »Stimmt. Sehr hilfreich, danke.«

			Ein Mädchen in den Zwanzigern winkte Hannah herbei und führte sie zu einer Gruppe von Brandopfern, die sich in der Halle auf einige abgenutzte Trainingsmatten gesetzt hatten. Als Hannah mit leuchtenden Augen an ihnen vorbeiging, verschwanden die leichten Verbrennungen und Rußflecken von ihren Gesichtern.

			 Auch die Brandblasen an ihren Händen und Füßen schrumpften.

			Ein Junge, der kaum im Teenageralter war, neigte seinen Kopf, als sie vorbeiging und sagte inbrünstig: »Gepriesen seist du.«

			Hannah hielt inne und hockte sich neben ihn. Sie hob sanft sein Kinn an, damit er sie ansah. »Gepriesen sei die Matriarchin, aber ich bin nicht sie. Du wirst es wahrscheinlich nicht glauben, aber es ist noch gar nicht so lange her, da war ich genau wie du. Ich war ein Kind und habe in den Slums meiner Stadt gespielt. Wir alle tragen das Potenzial für eine solche Kraft in uns.«

			Der Junge lachte ungläubig. »Aber nicht annähernd so wie deine.«

			Hannah lächelte schief. »Vielleicht nicht ganz so wie meine, aber du musst nicht so sein wie ich, um etwas zu bewirken. Arbeite daran, die Magie, die auch dir zur Verfügung steht, zu kontrollieren und denke daran, sie gut zu gebrauchen. Nutze sie für das Gute.«

			Der Junge blieb stumm, nickte aber. Hannah war sich nicht sicher, ob sie zu ihm durchgedrungen war, aber sie hatte es sich zum Ziel gesetzt, nicht zu einem neuen Gott unter fremden Menschen zu werden. 

			Sie korrigierte die Leute also, wenn sie sie mit Matriarchin ansprachen und erzählte freimütig ihre Geschichte – so kurz gefasst wie möglich und in dem Versuch, die Menschen zu inspirieren. Es war hilfreich, dass Ezekiel ihr so ausführlich erklärt hatte, wo Magie herkam und inwiefern man sie kanalisieren konnte.

			Sie ging weiter durch die Halle und heilte die Menschen, an denen sie vorbeikam. Sie hielt erst an, als sie die Rückwand erreichte, die mit einer Sprossenleiter bedeckt war. Dort fand sie eine Frau mit leicht ergrautem Haar vor, die sich erschöpft an die Holzkonstruktion lehnte. 

			Als Hannah sich näherte, konnte sie sehen, dass der Körper dieser Frau ganz unförmig war – unnatürlich – und ihre Haut mit Verbrennungen übersät. 

			»Sie ist in schlechter Verfassung«, sagte das junge Mädchen, das Hannah hergeführt hatte und während ihres Rundgangs an ihrer Seite geblieben war.

			Als Hannah sich hinkniete, um ihre Heilkräfte einzusetzen, kam eine weitere Frau dazu, die offensichtlich zu der älteren Dame gehörte.

			»Was ist hier passiert?«

			Die Frau betrachtete ihre kranke Freundin mit Bewunderung. »Sie ist eine Mylek wie ich. Als alle aus dem Gebäude rannten, ist sie wieder hineingegangen. Die Stärke meines Volkes liegt nicht nur in unseren Körpern. Wir können uns verwandeln und unsere Gestalt verändern, aber unsere wahre Macht liegt in unseren Herzen. Natalia hier hat den Preis für ihren Mut bezahlt und ich weiß, dass sie ihn immer wieder bezahlen würde, wenn sie die Wahl hätte.«

			Hannah beugte sich über die verwundete Heldin. Sie spürte die Magie in ihren Adern anschwellen, angefacht von Bewunderung und Mitleid für jemanden, der so selbstlos gehandelt hatte. Mit ausgebreiteten Händen ließ Hannah ihre heilende Kraft in den Körper der Mylek strömen. Als sie nach einer Weile wieder die Augen öffnete, sah sie, dass die Schwellungen allmählich zurückgingen und die leuchtend roten Flecken auf ihrer Haut verblassten, aber es brauchte noch mehr.

			»Jetzt komm endlich hier rüber!«, rief jemand von einer anderen Seite der Halle. Ohne den magischen Heilungsprozess zu unterbrechen, sah Hannah über ihre Schulter. Parker stand dicht neben ihr und starrte ungläubig auf einen Mann, der in einem gemütlichen Lehnstuhl saß, den man anscheinend speziell für ihn hergeschafft hatte. Von ihm musste der dreiste Ausruf gekommen sein. Tatsächlich: Trotz Parkers warnendem Blick machte der Kerl weiter.

			»Lass sie einfach. Du hast schon genug Zeit mit diesen Leuten verschwendet«, rief er mit Zorn in der Stimme.

			Parker legte ihr eine Hand auf den Arm – wissend, dass Hannah für solche arroganten, privilegierten Männer keine Geduld übrighatte. Auch ihn erinnerte es an die Adligen in Arcadia, die Boulevard-Bewohner stets wie Scheiße behandelt hatten. 

			»Bleib cool«, flüsterte er, ehe er sich aufrichtete und sich dem Mann zuwandte. »Sie kommt gleich zu dir. Wie wär’s so lange mit ein wenig Geduld und Respekt?«

			Der Typ besaß doch tatsächlich die Dreistheit, in Gelächter auszubrechen. 

			»Sie vergeudet ihre Magie an diesen Mylek-Abschaum!«

			Parkers Stimme war nun ausgesprochen kühl. »Ich sagte, du sollst Geduld haben.«

			»So viel zum Thema cool bleiben«, flüsterte Hannah zurück.

			»Hast du das gehört, Irmand?«, rief der Mann dem Hauptmann der Stadtwache zu. »Dieser Außenseiter bedroht mich!«

			»Nun«, meinte Irmand. »Du bist hier derjenige, der sich gerade wie ein Idiot verhält.«

			Das Gesicht des Mannes lief puterrot an. »Kirill wird davon erfahren. Erst lässt du zu, dass diese Mylek das Feuer legen und jetzt stehst du nutzlos daneben, während sie die wertvollsten Ressourcen einheimsen.«

			»Das ist eine gemeine Lüge«, sagte die Frau zu Hannahs Linken.

			»Es ist wahr«, hielt eine Myrna, deren teures Gewand voller Ruß war, dagegen. »Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.«

			Hannah spürte, dass Parker angespannt war. Wenn nicht jemand eingriff, würde es in null Komma nichts zu einer Schlägerei kommen.

			»Haltet alle die Klappe!«, befahl Irmand, »oder ihr bekommt es mit mir zu tun.« 

			Seine Augen wurden schwarz und er hob drohend seinen Knüppel. Hannah konnte das widerstrebende Gemurmel hören, aber niemand traute sich mehr, wilde Anschuldigungen loszulassen. 

			Der Hauptmann der Wache wandte sich an den arroganten Myrna. »Du solltest besser verschwinden. Verbinde die Brandwunden selbst, dann erstatte deinen Bericht.«

			Der Mann stand von dem Lehnstuhl auf und ging murrend davon. 

			Irmand wandte sich diskret an die Myrna, die behauptet hatte, die Brandstiftung beobachtet zu haben. »Was weißt du?«

			»Ich habe gesehen, wie alles anfing«, erzählte sie bereitwillig. »Es war eine Gruppe, eine große Gruppe von Myleks, mit blauen Halstüchern, die sie bis zur Nase hochgezogen hatten wie Masken. Ich habe mir nicht viel dabei gedacht. Ich meine, ich habe schon von denen gehört. Ich hielt sie für eine Gang, mehr nicht. Doch wenige Minuten später strömte Rauch aus den Fenstern. Dann … na ja. Den Rest habt ihr alle mitbekommen.«

			Hannah hörte mit einem Ohr zu, hielt aber ihre Hände weiterhin über die Mylek, während sie Irmand fragte: »Was bedeutet das alles?«

			Der Hauptmann seufzte. »Seit Wochen treiben die Blautücher ihr Unwesen. Sie verdecken ihr halbes Gesicht und fühlen sich plötzlich wahnsinnig anonym und mächtig. Dann richten sie ohne jedwede Rücksicht Zerstörung an – wissend, dass wir sie nicht rechtzeitig stoppen und erst recht nicht identifizieren können. Die Männer, die mir noch geblieben sind, suchen schon seit Tagen nach Hinweisen, ohne nennenswerte Ergebnisse. Wenn jemand etwas über die Organisation weiß, redet er nicht. Das geht seit dem Tod von König Aurel so. Sie haben Drohbriefe an Kirill und mich geschickt. Darin stand, dass sie mit dem Terror nicht aufhören, ehe der Mörder des Königs zur Rechenschaft gezogen wird. Also könnte dieses Feuer womöglich nur ein Vorgeschmack sein auf das, was noch kommen wird.«

			»Und man hat wirklich null Spuren gefunden?«, fragte Parker ungläubig. »Irgendjemand in der Mylek-Gemeinde muss doch etwas wissen.«

			Irmand lachte. »Ich vergesse, dass ihr erst wenige Stunden hier seid. Die Mylek mögen meine Männer und mich nicht besonders. Ich vermute, dass sie die Blautücher decken.«

			»Das ist doch Blödsinn«, zischte die Frau, die Hannah noch immer heilte und setzte sich mit Mühe auf. »Diese Radikalen sprechen nicht für uns.«

			»Ja, Hauptmann«, stimmte ein Mylek-Mann zu. »Falls du es nicht bemerkt hast: Das Wohnhaus war hauptsächlich mit Mylek bevölkert. Ihr mögt es uns vorhalten, aber wir sind nicht so wild, dass wir unsere eigenen Leute verbrennen.«

			»Natürlich«, beschwichtigte ihn Irmand. »Ich wollte damit nicht andeuten, …«

			»Er ist eben ein Myrna«, sagte die ältere Frau matt und suchte Hannahs Blick. »Die geben uns Mylek die Schuld an allem, was in der Stadt schiefläuft.«

			»Ist schon gut«, antwortete Hannah und legte eine Hand auf ihre Stirn. »Ich bin hier, um das zu ändern.«

			Die Frau lächelte dankbar und schloss die Augen, während Hannah einen weiteren Schwall Heilkraft über sie verteilte. Über die Schulter wandte sich die Magierin wieder an Irmand. »Warum weihst du uns nicht in alles ein, was du weißt? Wir helfen euch gegen die Blautücher.«

			»Ah ja, ich schreibe es einfach auf die Liste unserer vielen Erledigungen«, kommentierte Parker sarkastisch. 

			Irmand fuhr sich durch den Bart. »Warum? Was springt für euch dabei heraus?«

			Hannah lächelte. »Wir sind die Bitch-und-Bastard-Brigade. Das ist einfach unser Ding.«

		

	
		
			
Kapitel 22

			Die Sonne war bereits untergegangen, als sich Hannahs Team wieder vor dem abgebrannten Gebäude versammelte. Parker ließ sich auf einen Geröllbrocken fallen, erschöpft davon, Menschen Verbände anzulegen und anderen bei der Suche nach Angehörigen zu helfen. Die Worte von Irmand gingen ihm nicht aus dem Kopf. 

			Dieses Feuer könnte nur ein Vorgeschmack sein auf das, was noch kommen wird.

			Karl und Aysa saßen links und rechts von ihm. Nur Hannah blieb stehen.

			Der arme Sal hatte sich erschöpft auf einen Flecken Gras fallen gelassen und sein geschuppter Körper diente nun einer Gruppe von Mylek-Kindern als Spielplatz.

			Aysa musterte die Ruine, in der immer noch rote Glut zu sehen war, die wohl noch tagelang weiterglühen würde. »Hat irgendjemand Marshmallows?«, scherzte sie halbherzig. 

			»Zu früh, Spinnenmädsche.«

			Sie lehnten sich weiter zurück und starrten hinauf in den Himmel. »Man braucht ein bisschen Humor, Karl. Nur so übersteht man so was.«

			Parker hörte ihrem Geplänkel zu, war in Gedanken aber immer noch bei dem Streit der Myrna und Myleks. Es schien, als besäßen die Myrna die ganze Macht in dieser Stadt, was ihn immer wieder unangenehm an Arcadias Adel erinnerte. Die Mylek hingegen waren die Unterdrückten, Unterrepräsentierten, mit denen er sich von Haus aus identifizieren konnte. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass sie die Guten waren. Aber so einfach war die Angelegenheit nicht, schließlich hatte eine Gruppe Myleks dem Vernehmen nach diesen furchtbaren Brand zu verschulden. 

			»Ja«, sagte Hannah gedehnt. »Ich muss auch ständig an Arcadia denken.«

			Parker lachte. »Kannst du mir wenigstens vorher Bescheid sagen, wenn du in meinen Gedanken rumstöberst?«

			Sie zuckte wenig entschuldigend mit den Schultern. »Tut mir leid, ist einfach so passiert.«

			Er winkte ab. »Es ist nicht ganz so schlimm wie in den alten Tagen in Arcadia. Wenigstens gibt es nicht diese verdammten Jäger, die die Leute als Aussätzige brandmarken.«

			»Ja«, fügte Aysa hinzu, »und es wurde auch noch niemandem die Hand abgeschnitten.«

			Karl schnaubte. »Das war nöscht in Arcadia.«

			»Okay, klar. Jetzt spielt meine Behinderung keine Rolle mehr? Toll!«

			Parker ignorierte das Gezänk der beiden anderen und wandte sich an Hannah. 

			»Soweit wir wissen, war Aurel ein guter Herrscher. Vielleicht wird der nächste König sie ein wenig in Richtung Arcadia führen.«

			»Ich weiß ja nicht, ob diese Stadt lange genug bestehen bleiben wird, um durch und durch zu verrotten«, wandte Aysa ein. »Soweit ich das beurteilen kann, sind diese Leute drauf und dran, einander in Stücke zu reißen. Hier gibt es mehr Spannungen als auf der Ungesetzlichen, wenn Sal mal wieder heimlich Kaffee geschleckt hat.«

			»Also, was wissen wir?«, fragte Hannah fokussiert.

			»Offensichtlich«, meinte Parker, »haben die Myrna die Macht in dieser Stadt.«

			»Und sie sind eindeutig Arschlöcher«, fügte Aysa hinzu.

			Karl schüttelte den Kopf. »Nöscht alle von ihnen. Einer von denen hat immerhin jeholfen, den verdammten Balken von meiner Brust zu stemm’n. Isch bin mir nischt sicher, ob Parker und seijne starken Frauen es ohne seijne physische Magie geschafft hätt’n.«

			»Starke Frauen?«, hakte Hannah nach.

			Parker fuhr sich mit einer Hand durch sein von Asche verkrustetes Haar. »Tja-ha! Versuch, nicht allzu eifersüchtig zu sein.«

			»Ich glaube, das bekomme ich gerade so hin.« Sie lachte. »Also, die Myrna … Sie wenden die Grundlagen physischer Magie an. Die Mylek?«

			»Tjoa, wat soll isch sagen? Die sind beeindruckend! Haben ’ne Magie druff, von der ich schon jehört, die ich aber noch nie gesehen hab’. Sie verwandeln ihre Körper in alles Mögliche: Muskelpakete, Klauen, dicke Felle …«

			»Ich hab auch schon ein paar mit Stacheln gesehen«, ergänzte Aysa. »Verdammt geil.«

			»Und verdammt stark sind se ooch noch«, pflichtete Karl ihr bei. »Bin überrascht, dat sie hier nich das Sagen haben.«

			Parker sah Hannah an. »Ich weiß nicht. Ich würde die Macht der physischen Magie nicht unterschätzen.« 

			Hannah nickte. »Egal, welche Art von Magie – körperlich oder physisch – die stärkere ist. Wir müssen diesen Menschen helfen, Frieden zu schließen, bevor sie ihre ganze Stadt niederbrennen.«

			»Das können wir erst, wenn wir herausfinden, wer den König getötet hat«, konterte Parker. »Und wer hinter den Blautüchern steckt.«

			Karl zuckte mit den Schultern und tätschelte liebevoll seinen Hammer. 

			»Dat is ja alles schön und jut, aber isch bin keijn Detektiv. Isch bin am besten, wenn ich weiß, wo ich draufhau’n soll.«

			Hannah nickte. »Geht mir genauso, Karl. Hoffen wir, dass Vitali in der Zwischenzeit etwas herausgefunden hat.«

		

	
		
			
Kapitel 23

			Fürst Kirill war nicht gerade schwer zu finden.

			Nachdem er mit der alten Nijah gesprochen hatte, beschloss Vitali, ihren Gastgeber ein wenig näher kennenzulernen. Der Prinz schlenderte im Regierungsgebäude umher, als gehörte es ihm – was, wie Vitali vermutete, nicht weit von der Wahrheit entfernt war. Und überall, wo er hinkam, machte er seine Anwesenheit mehr als deutlich. 

			Soweit Vitali das beurteilen konnte, bestand Kirills Job vorwiegend im diplomatischen Reden. Gemessen daran arbeitete er rund um die Uhr. Selbst wenn seine Treffen unter vier Augen stattfanden, machte es Kirills dröhnende Stimme möglich, einige Details aufzuschnappen. Viele Gespräche drehten sich um die Beerdigung. 

			Außerdem war der erste Tag jener von den Blautüchern gesetzten, dreitägigen Frist fast vorbei, was bedeutete, dass der Bitch-und-Bastard-Brigade nicht mehr viel Zeit blieb. 

			Aurel würde zu Grabe getragen werden und eine Wahl würde über Solyrs Schicksal entscheiden. 

			Entweder würde die Stadt ihren Weg in eine bessere Zukunft finden oder die Myrna und die Mylek würden sich gegenseitig in Stücke reißen.

			Vitali konnte zwar nicht gerade behaupten, dass er Kirill mochte, aber es fiel ihm auch schwer, etwas Böses in seinen Handlungen zu erkennen. Die Beerdigung musste stattfinden und die Stadt musste einen neuen Herrscher wählen. Kirill spielte die Rolle des Politikers durch und durch, mit einem breiten Lächeln und dröhnender Stimme. 

			Dass Vitali den Drang verspürte, dem Prinzen sein Grinsen vom Gesicht zu wischen, hieß noch lange nicht, dass der arrogante Pinsel sich etwas zuschulden hatte kommen lassen. 

			Als die Nacht hereinbrach, dachte Vitali nicht einmal daran, seine Mission für heute an den Nagel zu hängen. Die heraufziehende Dunkelheit bedeutete weniger Menschen, was wiederum zeigte, dass er sich freier bewegen konnte. Er hoffte, dass er näher an Kirill herankommen und ihn vielleicht in einem unbewachten Moment erwischen konnte. 

			Der Abend war wie geschaffen dafür, Geheimnisse aufzudecken … und Kirill enttäuschte ihn nicht.

			Nachdem der Prinz mit einer Gruppe von Kaufleuten über die Aufstockung der Lebensmittelvorräte für das Begräbnis gesprochen hatte, sagte Kirill allen anderen Inquisitoren großspurig gute Nacht und schloss den großen Saal. Dann zog er sich in seine Privatgemächer zurück, die nur einen Steinwurf vom Thronsaal entfernt lagen. 

			Vitali dachte angestrengt nach, wie er dem Prinzen unbemerkt folgen konnte. Am Nachmittag waren ihm einige Stellen aufgefallen, wo die Wände schmale Geheimgänge für Diener verbargen. Durch einen dieser dunklen Geheimgänge schleichend, gelangte Vitali an eine Stelle auf Höhe von Kirills Arbeitsstube, wo einige Risse im Putz warmes Licht durchließen. Er presste sein Gesicht an die kalte Steinwand und spähte durch die schmalen Ritzen, um einen Blick auf den Prinzen zu erhaschen, von dem ein Federkratzen auf Papier von seinem protzigen Schreibtisch herüberdrang. Zufrieden mit seiner Entdeckung lehnte sich Vitali ein wenig zurück und wartete geduldig darauf, dass sich etwas tat. 

			Tatsächlich ertönte nach einigen Minuten ein Klopfen an der Bürotür. Kirill rief über seine Schulter, die Person möge eintreten, machte jedoch keine Anstalten, sich von seinem Schreibtischstuhl zu erheben. 

			Irmand, der Hauptmann der Wache, trat ein. Er stellte sich vor Kirills Schreibtisch kerzengerade hin. 

			»Und?«, fragte Kirill gelangweilt. »Gibt es etwas Neues zu berichten?«

			»Ja, Sir.« Irmand räusperte sich. »Das Feuer im Ostviertel wurde mit ziemlicher Sicherheit vorsätzlich gelegt. Mindestens eine Zeugin behauptet, die Blautücher dort gesehen zu haben, aber das konnte ich noch nicht überprüfen.«

			»Oh, es waren ganz sicher diese kleinen Bastarde. Sie würden nichts lieber tun, als diese Stadt brennen zu sehen. Ich weiß längst, dass sie von der Mylek-Gemeinde beschützt werden.«

			»Ich werde mich darum kümmern, Sir.«

			»Das solltest du auch besser!«, fauchte Kirill. »Du hättest schon vor Wochen kurzen Prozess mit ihnen machen sollen. Wenn du das nicht in den Griff bekommst, werde ich jemanden finden, der es kann. Haben wir uns verstanden?«

			»Ja, Sir.«

			»Gut.« Kirill lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Jetzt erzähl mir von dem Mädchen. Wird sie ein Problem sein?«

			»Ich …« Irmand hielt einen Moment inne. »Unklar, Sir. Sie ist so mächtig, wie man uns glauben gemacht hat, das lässt sich nicht leugnen. Sie hat heute Hunderte von Leben gerettet.«

			»Aber warum?« Kirill schüttelte den Kopf. »Warum ist sie hier? Warum lässt sie sich dazu herab, uns zu helfen? Deshalb wärst du ein miserabler Politiker, Irmand. Du hast keine Fantasie und kein Gespür dafür, die richtigen Fragen zu stellen. Ich traue dieser Hannah und ihrer Bastard-Brigade nicht. Niemand, der so mächtig ist, handelt aus reiner Herzensgüte. Niemand. Wenn sie der Stadt helfen kann, gut. Ich werde es zulassen. Aber sie ist eine Fremde und ich will nicht, dass sie sich in unsere Angelegenheiten einmischt. Verstanden?«

			»Ja, Sir.«

			»Und deine Männer? Wirst du sie bei der Stange halten können? Mir sind Berichte über Fahnenflucht und Uneinigkeit zu Ohren gekommen.«

			Irmand streckte seinen Rücken noch ein wenig mehr. »Wer aus der Reihe tanzt, wird es bereuen, Sir.«

			»Was ist mit dem, der dabei war, als …«

			»Thaed wurde natürlich entlassen, aber ich habe ihn für seine Diskretion angemessen bezahlt. Er wird schweigen. Wenn er reden sollte, wird ihm sowieso niemand glauben.«

			»Na, das will ich hoffen. Niemand darf wissen, was Aurel in jener Nacht getan hat. Niemand. Zumindest nicht bis nach der Wahl. Danach wird die Wahrheit keine Rolle mehr spielen. Dann kann diese Möchtegern-Queen-Bitch dahin zurückfliegen, wo auch immer sie hergekommen ist.« 

			Thaed also. 

			Vitali wiederholte den Namen des ominösen Mannes immer wieder in seinem Kopf. 

			Klingt, als müsste ich ihm mal einen Besuch abstatten.

		

	
		
			
Kapitel 24

			Ich weiß nicht, Karl. Wäre doch keine schlechte Stadt, um sich niederzulassen«, meinte Aysa, als sie durch die Seitenstraßen in Richtung Stadtrand gingen. »Ich meine, wenn man die Morde, die politischen Schweinereien und die Terroristen loswerden würde, wäre es hier wahrscheinlich ganz cool.«

			»Natürlisch, janz nach deinem Jeschmack, wah? Du hast doch nie wirklisch ’n heimeliges Zuhause gehabt, oder?«

			Aysa dachte einen Moment lang darüber nach. Das Dorf, in dem sie aufgewachsen war, hatte sie wie eine Außenseiterin behandelt. Nun, wo sie Hannah durch die ganze Welt folgte, bestand nicht gerade die Option, irgendwo Wurzeln zu schlagen. 

			»Die Ungesetzliche ist mein Zuhause«, verkündete sie schließlich.

			»Dat Schiff ist ’n überdimensionaler Sarg, wenn de misch fragst. Dat kann doch nöscht dein Zuhause sein«, brummte Karl.

			»Ja, na ja, was auch immer. Zurück zum Thema: Was ist mit dieser Stadt los?«

			»Tjoa, wie du schon sachtest: Morde und Terroristen und dat is’ erst der Anfang!«

			»Okay und was noch?«

			»Isch find’s auch janz schön stickig. Nisch wie in Kaskara, sondern trocken heiß isses hier. Wir sind so weit südlisch wie noch nie zuvor. Dat Schlimmste daran? Warmes Bier.«

			»Warmes Bier?«, echote Aysa.

			»Jo.« Karl zog eine Grimasse. »Kein Vergleisch zu unserm Jebräu in den Heights. Isch weiß, wat de denkst. Isch werd’ nie ’nen Ort wie die Heights finden.«

			Aysa lächelte schief. »Und? Habe ich recht?«

			»Wahrscheinlisch schon.«

			»Warum bist du dann nicht mit Hadley zurück nach Hause gereist? Der ist mittlerweile bestimmt wieder da – es sei denn, er ist unterwegs in irgendeine Scheiße reingeraten.«

			»Wie ich Hadley kenne, is dat nisch janz unwahrscheinlich.« 

			Karl hielt inne und überprüfte die Straßenschilder. Er schien den Namen zu finden, den man ihnen genannt hatte, denn er ging in zügigem Tempo weiter. 

			»Goldlöckschen hat ja versucht, mich zu überreden, mitzukommen. Vielleischt wollte er auf der Reise ’n wenig Gesellschaft haben. Aber wenn isch wieder in den Heights wäre, würde ich da nur rumsitzen, essen, trinken, Pfeife rauchen …«

			Aysa lachte. »Ja, klingt nach einem echten Scheißleben.«

			»Tjoa. Die Rearicks lassen’s sisch jut gehen … wenn se nicht gerade in den Minen malochen. Den Rest der Zeit trinken se sisch also dat Leben schön und schwafeln von früher. Nisch gerade ’ne jute Strategie, um fit zu bleiben. Hier draußen is dat für misch kein Problem. Ihr jecken Leuts haltet misch jung! Janz zu schweigen davon, dat Hannahs Mission meinem Leben ’nen Sinn gibt.«

			»Schreibst du heimlich so was wie ein Selbsthilfebuch, Karl?«

			»Vielleicht sollte isch das, du kleijner Scheißer. Du könntest noch einiges von mir lernen. Aber es is‹ wahr, wat de sagst. Vielleischt is‹ die Straße meijn Zuhause jeworden und meijn Lebensweg ’ne einzige große Pilgerreise, um Irth zu ’nem besseren Ort zu machen.«

			»Jetzt klingst du wie ein seniler, alter Guru«, schoss Aysa zwinkernd zurück. »Ich glaube, hier ist es.«

			Sie näherten sich einem Schaufenster mit einem alten, verblassten Schild, das leicht im Wind hin und her pendelte und dabei quietschte. Hannah hatte sie gebeten, Materialien für die Reparatur der Ungesetzlichen zu besorgen. Nachdem sie Menschen aus einem brennenden Gebäude gerettet hatten, war dies nun eine nette, einfache Aufgabe, um den Tag zu beenden.

			Als sie die Tür des Ladens erreichten, fanden sie diese verschlossen vor. Aysa schaute auf die Öffnungszeiten, die auf ein Holzschild am Türrahmen gekritzelt worden waren. 

			»Ach, komm schon. Hier steht, dass sie erst in zwei Stunden schließen.«

			Karl rieb sich die Schläfe und späte durch die schmutzigen Fensterscheiben. Er konnte sehen, wie sich ein Schatten im Hinterzimmer bewegte. »Jo, da ist jemand.« 

			Er begann, gegen die Scheibe zu klopfen. Die Person im Laden schaute auf, dann gingen die Lichter im Hinterzimmer aus und hüllten den Laden in Dunkelheit.

			»Verdammter Mistkerl!«, fluchte Aysa. »Wenn wir dieses Abdichtungsmaterial für die Ungesetzliche nicht bekommen, wirst du vielleicht noch gezwungenermaßen erleben, wie es ist, sich in diesem fremden Land niederzulassen, Karl.«

			Diese Aussicht musste den Rearick ziemlich verschreckt haben, denn er schlug unaufhörlich gegen die Fensterscheibe. Minutenlang war das dumpfe Pochen das einzige Geräusch weit und breit. Schließlich schien der Ladenbesitzer einzusehen, dass diese hartnäckigen Kunden nicht lockerlassen würden und so kam er schließlich nach vorn, schloss die Tür auf und bat sie herein. 

			»Tut mir leid, ich wollte den Laden für heute schließen.« 

			Aysa musterte ihn von oben bis unten. Auf seiner Stirn glänzte der Schweiß. »Du machst früh Feierabend, hm? Hast du ein heißes Date, das du nicht warten lassen willst oder was?«

			Er ließ ein unangenehmes Lachen hören. »Ich bin seit fünfunddreißig Jahren glücklich verheiratet, da ist jeder Abend ein heißes Date.« Der Mann steckte die Hände in seine Hosentaschen und räusperte sich nervös. »Wenig Kundschaft heute, das ist alles. Was kann ich für euch tun?«

			»Nun, wir haben ein Schiff, das mit der Kraft von Amphoralden angetrieben wird.«

			»Amphoralde?« Die Augen des Mannes weiteten sich. »Es ist lange her, dass ich jemanden darüber reden gehört habe. Ich sage es nur ungern, aber ich habe keinerlei Material für diese Art von Technik. Schon seit Jahren nicht mehr.«

			»Wir haben dir noch nicht gesagt, wonach wir suchen«, knurrte Karl. Er stieß Aysa mit dem Ellbogen an. »Red weiter.«

			Aysa beschrieb die Teile des Schiffrumpfes, die bei dem Piratenangriff von Speeren und Bohrern beschädigt worden waren und reichte ihm dann ein Blatt Pergament. 

			Der Ladenbesitzer nahm den Bauplan, den Gregorys Vater vor Jahren gezeichnet hatte und hielt ihn bedächtig unter das Licht der Lampe auf seinem Verkaufstresen. Seine Augen weiteten sich anerkennend, je mehr er von der Konstruktion verstand. Er räusperte sich.

			»Nun ja. Unkonventionell, aber ich kann euch einige Dichtungsplanen, Metallplatten und anderes besorgen. Es wird aber einige Zeit dauern.«

			»Wie viel Zeit?«, fragte Aysa.

			Der Mann warf einen Blick über seine Schulter und sah dann wieder zu Aysa und Karl. »Ich fürchte, viel Zeit, meine Liebe. Wochen. Vielleicht Monate. Durch die Terroraktivitäten ist meine Lieferkette geradezu unberechenbar geworden.«

			Er warf wieder einen Blick über seine Schulter und Aysa stellte sich auf die Zehenspitzen, um zu sehen, wo er hinsah. 

			Karl trat auf den Tresen zu und legte beide Hände auf die Oberfläche. Er beugte sich vor und brummte: »Du heißt Otto, stimmt’s?«

			Der Mann nickte stumm und neigte dann den Kopf wieder in Richtung Lagerraum.

			»Na jut. Wenn es in dieser Stadt nöscht zwei Ottos gibt, dann ist dat hier dein Laden und ich nehme an, du kennst ihn in- und auswendig.«

			»Ja. Ja, Sir. Ihr seid in meinem Laden willkommen, aber ihr müsst verstehen, dass ich manche Dinge einfach nicht möglich machen kann«, stammelte der Verkäufer. Aysa glaubte, einen Schatten zu sehen, der sich im Hinterzimmer bewegte.

			Sie griff hinter sich und zog ihren Schild von ihrem Rücken. Sie hielt ihn wie eine Wurfscheibe locker an der Seite. »Otto. Ich weiß, dass du uns helfen willst, aber ich habe das Gefühl, dass dich etwas davon abhält, deine Hilfe in vollem Umfang anzubieten. Ist das so?«

			Der Mann blinzelte betont langsam und sie verstand. »Nein, Ma’am. Es ist nur so, dass mein Vorrat stark begrenzt ist.«

			Aysa schnaubte. »Das klingt nach einem persönlichen Problem, Otto. Fünfunddreißig Jahre Ehe und so.« Sie umfasste ihr Schild stärker. »Darf ich vorschlagen, dass du noch einmal nachschaust? Vielleicht in den unteren Regalen?« 

			Wie auf Kommando ließ sich Otto zu Boden fallen und Aysa betätigte einen Schalter an ihrem Schild, ehe sie ihn durch die offene Tür in den dunklen Hinterraum schleuderte wie einen Diskus.

			Es surrte und blitzte bläulich auf, wie wenn Parker seinen Speer betätigte und jemand fluchte lautstark.

			»Jetzt!«, rief Aysa. Noch ehe Karl die Chance hatte, um den Tresen herum zu wuseln, hatte Aysa sich bereits mit ihrem guten Arm auf die Oberfläche gestützt und war darüber weggesprungen. 

			Otto war so freundlich, das Licht anzuschalten, als sie in den Hinterraum stürmten.

			Es war ein Raum, dessen Wände über und über von Regalen und mechanischen Teilen bedeckt waren. Inmitten einiger Kartons lag eine schwarz gekleidete Gestalt auf dem Boden. Die Person drückte sich ihre schwarze Stoffmaske ins Gesicht. 

			»Du hast mir die Nase gebrochen!«, beschwerte sie sich mit tiefer Stimme.

			»Ja, aber ich werde noch viel mehr brechen, wenn du mir nicht sagst, was zum Teufel du hier im Dunkeln treibst!«

			»Du gehörst nicht hierher«, warnte der vermummte Kerl. 

			»Ja ne is kla«, brummte Karl und stapfte auf den Fremden zu. »Dann macht’s ja nöscht, wenn isch ooch meinen Hammer dahin schiebe, wo er nisch hingehört. Und zwar direkt in dein’n Arsch!«

			Der Mann hielt seine Arme niedrig zu beiden Seiten. Sie schimmerten seltsam metallisch. Waren das metallene Stulpen? 

			»Zeit, euch zu zeigen, wie gastfreundlich diese Stadt sein kann!«, rief der Kerl und stürmte mit beeindruckendem Tempo vorwärts. Anders, als Aysa erwartet hatte, schwang er seine Arme nicht zur Seite, sondern stieß sie nach vorn. Eine dicke Eisschicht bildete sich auf dem Boden, noch während Karl seinen Hammer hob. Durch den Schwung und die rutschige Oberfläche wurde der Rearick nach hinten geschleudert. 

			Aysa hielt sich gerade so lange aufrecht, dass sie dem Schlag einer Metallfaust ausweichen konnte. Sie holte mit ihren Bolas aus, aber der maskierte Mann blockte die Projektile mit seinen Metallhandschuhen ab. Das Klirren von Metall auf Stein hallte durch die Werkstatt. 

			Der Mann bewegte sich so flink, als hätte er wirklich gutes Training hinter sich. Mit seiner Geschwindigkeit, seinen Fäusten und Zaubersprüchen hielt er Aysa auf Trab. Es half ihr auch nicht, dass sie ohne ihren Schild kämpfen musste, der noch irgendwo lag. Die Bolas eigneten sich nicht gerade zur Verteidigung. 

			Sie wich einem Feuerball und einem Faustschlag aus und machte einen Hechtsprung zurück. Der Mann drängte sie in eine Ecke. 

			»Ey!«

			Bei Karls Ausruf sprang Aysa auf und schnappte ihren Schild aus der Luft, den der Rearick ihr zugeworfen hatte. Der Angreifer schlug erneut nach ihr, aber ihr Schild fing den Schlag diesmal ab. Sie schubste ihn nach hinten, direkt in die Schlagweite von Karls Hammer hinein. 

			Hätte Karl den Vermummten tödlich treffen wollen, wäre dies sein Ende gewesen. Doch Informationen waren im Moment wichtiger als Blut und so schlug Karl uncharakteristisch sanft zu, sodass der Kerl lediglich gegen eine Holzkiste geschleudert wurde und Holzsplitter in alle Richtungen flogen. 

			Als Aysa ihre Hand wieder von ihren Augen nahm, war der Mann verschwunden.

			Sie sah sich hektisch um, bis sie ein offenes Fenster an der Rückseite des Ladens entdeckte.

			»Dieser Bastard war verdammt jut«, befand Karl. »Für ’nen Magieanwender. Nischt viele halten so lange jegen uns beide aus. Jegen mein Schätzchen und deijne Steinklöten.«

			Aysa verdrehte die Augen.

			»Was’n?«, brummte Karl und tätschelte seinen Hammer. »Dat Ding is mein Schätzchen.«

			»Ihr Männer und eure Faszination für alles, was phallisch ist. Nenn den Hammer, wie du willst, Karl, aber meine Waffe nennt sich Bolas und nicht Steinklöten.« Sie wies auf das Fenster. »Sollen wir die Verfolgung aufnehmen?«

			Karl zuckte mit den Schultern. »Könnt’ mir vorstellen, dat er schon auf halbem Weg durch die Stadt ist. Soll er doch seinen Myrna-Freunden erzähl’n, dat se sisch den Zorn der Matriarchin zuziehen werden, wenn se sisch mit uns anlegen.«

			»Ah, da sind wir wieder beim Thema Sinn des Lebens und Weltbesserungs-Mission, nicht wahr, o großer Guru?«

			Otto kam von der Hinterseite seines Ladens zögerlich zu ihnen. »Ich weiß gar nicht, wie ich euch danken soll.«

			Aysa befestigte ihren Schild an dem Gurt auf ihrem Rücken und klopfte sich den Staub von ihrem Mantel. »Weiß nicht. Wenn wir nicht gewesen wären, hättest du einen ganz normalen Arbeitstag ohne Ninja-Besuch gehabt. Der Typ hatte es eindeutig auf uns abgesehen. Das steht fest.«

			»Was weißte denn darüber?«, fragte Karl.

			Otto lehnte sich gegen die Werkbank und strich mit beiden Händen seine Jacke glatt. 

			»Nichts. Ich war hier hinten bei der Inventur, als er aus dem Nichts hinter mir auftauchte. Wie ihr vielleicht schon vermutet habt, bin ich kein Kämpfer. Er sagte mir, dass ich die Fremden mit leeren Händen wegschicken solle, sonst würde ich hier ohne meine Hände weggehen.«

			»Voll daneben«, schnaubte Aysa. »Nun zu den Ersatzteilen. Wie lange wird es dauern, wenn wir noch heute bestellen?«

			Otto lachte. »Ungefähr fünfzehn Sekunden?« 

			Er ging hinüber zu einem Regal am Ende der letzten Reihe. Als er mit einer verblichenen Holzkiste zurückkam, neigte er den Kopf zu seinen Kunden. 

			»So etwas habe ich schon seit Jahren nicht mehr verkauft. Ich dachte schon, dass ich diese Kiste irgendwann verschrotten müsste, aber nun gehört sie euch.«

			Karl zog einen Lederbeutel aus seinem Gürtel und begann, Münzen herauszuschütteln. »Wie viel schulden wah dir?«

			»Gar nichts, ich schulde euch doch etwas. Das hier geht aufs Haus.«

			Karl zählte zehn Münzen ab und legte sie auf die Werkbank. 

			»Die Bitch-und-Bastard-Brigade is der Meinung, dass der Arbeiter seinen Lohn wert is, Otto. Bist’n juter Mann. Hoffen wa ma, dat die Arschlöcher nöscht wiederkommen, jetzt, wo wa hab’n, wonach wir jesucht hab’n.«

			»Danke. Ja, das wollen wir hoffen.«

		

	
		
			
Kapitel 25

			Hannah legte ihre Füße auf den Hocker und pustete auf den Kaffee in ihrem Becher. 

			Die späte Morgensonne drang an den Pfeilern der Veranda des Gästeflügels vorbei und wärmte ihr Gesicht. Nach den turbulenten Ereignissen des gestrigen Tages war sie ganz froh, ein paar Minuten Ruhe und Frieden zu haben. Immerhin war das der ursprüngliche Grund gewesen, warum sie in dieser Stadt Halt gemacht hatten. 

			Das und die Ersatzteile für die Ungesetzliche, die Karl und Aysa gestern mit etwas Mühe hatten beschaffen können. 

			Doch wie immer schien die Bitch-und-Bastard-Brigade Konflikte förmlich anzuziehen.

			»Dat Teufelsjebräu is mir tatsächlich ans Herz gewachsen«, schnaubte Karl, der selbst einen Becher Kaffee hielt. Er warf einen Seitenblick auf Sal, der sich auf der Veranda sonnte. »Solange wir’s von dem kleinen Dämon fernhalten könn’n.«

			Sal gab ein träges Schmatzgeräusch von sich, als würde er die Erinnerung an Kaffeegeschmack auf der Zunge spüren. Hannah lachte freimütig. 

			»Auf gar keinen Fall, Sal! Die Blautücher verbreiten schon genug Schrecken in den Herzen der Stadtbewohner. Wir können ihnen nicht auch noch eine aufgedrehte Eidechse zumuten.«

			Sal schnaubte enttäuscht und sein Stachelschwanz klopfte mit einem dumpfen Geräusch auf den Boden.

			Aysa, die an der Brüstung der Veranda lehnte, wippte ungeduldig mit dem Fuß. 

			»Was machen wir heute? Ich halte das Rumsitzen nicht aus.«

			»Rumsitzen?«, echote Parker, der neben Hannah auf einem gemütlichen Lehnstuhl saß. »Seit wir hier angekommen sind, hatte ich kaum genug Zeit, auf die Toilette zu gehen. Entspann dich doch mal für ’ne Minute.«

			»Pff, aber mir ist langweilig!«, beschwerte sich Aysa. »Und ich weiß gar nicht, was du hast! Ich amüsiere mich prächtig beim Löschen von Bränden, Kämpfen gegen maskierte Attentäter … das nenn’ ich Entspannung! Vielleicht sollten wir das Hügelland außerhalb der Stadt erkunden. Ich habe gehört, dass es dort ein paar Piratenärsche zu versohlen gibt.«

			Hannah zeigte in Richtung der Stadttore, die man von hieraus gut sehen konnte. 

			»Sieht so aus, als bliebe es spannend.«

			Das Geräusch trabender Hufe drang an ihre Ohren und sie beobachteten, wie eine Horde von Kreaturen in gemütlichem Tempo durch die Straßen der Stadt stapfte.

			Karl stand auf und schirmte sich mit einer Hand die Augen ab. 

			»Aye, wat zum Deufel sind dat für Dinger?«

			Aysa drehte sich um und sah den Rearick an. »Was meinst du, Karl?«

			»Diese Biester. Wat sind die?«

			Aysa lachte und presste sich die Hand vor den Mund. »Karl, willst du mir sagen, dass du noch nie einen Ochse gesehen hast?«

			Karl zuckte mit den Schultern. »Ochse, hm? Hab ma von ihnen jehört. Aber noch nie jesehen. Sind quasi Kühe, oder?«

			Aysa schüttelte kichernd den Kopf. »Ochsen. Keine Kühe. Ochsen.«

			»Wo liegt der Unterschied?«, warf Parker ein.

			Aysa schnalzte mit der Zunge. »Das kann aber auch nur ein Rearick oder ein Stadtkind fragen! Eine Kuh kann Babys bekommen, ein Ochse nicht«, erklärte sie trällernd.

			Parker neigte den Kopf zur Seite. »Ich dachte, eine Kuh, die noch kein Baby hat, nennt man Färse?« Er kratzte sich demonstrativ an der Schläfe, als müsse er stark darüber nachdenken. »Was meinst du, Hannah?«

			Hannah ersparte sich eine Antwort und grinste in ihren Kaffeebecher. Der Morgen wurde immer besser und besser. »Woher soll ich das wissen? Ich bin auch ein Stadtkind, schon vergessen?«

			»Du hast das ganz falsch verstanden«, protestierte Aysa.

			»Okay, dann noch einmal von vorne: Was ist ein Ochse?«, wiederholte Parker betont langsam.

			»Dasselbe wie ein Stier, eine männliche Kuh. Nur dass Stiere noch ihre Hoden haben.«

			»Hoden?«, hustete Karl, der sich prompt an seinem Kaffee verschluckt hatte. 

			Aysa lachte keckernd. »Ganz genau. In manchen Ländern ist das sogar ’ne kulinarische Spezialität.«

			»Wat du nich sagst! Aysa, woher weißt’n das alles?«

			Aysa zuckte mit den Schultern. »Ich stelle gerne Fragen. Viele Fragen. Ehrlich gesagt hab’ ich keinen blassen Schimmer, ob ich das alles richtig verstanden habe. Es könnte auch sein, dass ich mich an alles verdammt falsch erinnere. Aber was ich definitiv weiß, ist, dass diese Ochsen da für das Riesenfest heute Abend sind. Das hat mir ein Myrna gesagt. Sie werden zu Ehren von König Aurel geschlachtet und das Fleisch wird für die Gedenkfeier für sein Lebenswerk verwendet.«

			Die Ochseherde kam, angeführt von einem stämmigen Bauern und seinen Gehilfen, den Weg auf das Regierungsgebäude zu und Karl fluchte leise vor sich hin. 

			»Aber … aber … die Dinger sind größer als Sal.« 

			Sal grummelte, ohne den Kopf zu heben. »Hab sie mir immer eher vorgestellt wie … öh … wie Schafe oder Lämmer oder so.«

			»Ach! Noch nie ’nen Ochsen gesehen, kennst aber den Unterschied zwischen einem Schaf und einem Lamm?«, fragte Aysa mit hochgezogenen Augenbrauen.

			Karl zuckte mit den Schultern. »Die halten wa halt in den Heights.«

			Hannah hielt eine Hand hoch. »Jetzt reicht es aber! Wenn ihr zwei unbedingt weiter über Tierklassifizierungen philosophieren müsst, brauche ich noch mehr Kaffee.«

			»Hm, alles klar. Ich werd’ mich zusammenreißen, hier stumm in der Sonne brutzeln und so tun, als ob ich Spaß hätte.« Aysas Bein wippte ungeduldig, während sie die passierende Herde beobachtete.

			»Nett von dir«, antwortete Hannah glatt und nippte am Rest ihres Kaffees.

			Karl verzog das Gesicht. »Und wie zum Deufel nennt man dann ’n kastriertes Schwein?«

			Sie fingen alle an zu lachen, auch Hannah. Sie konnte sich nichts Besseres vorstellen als diese verrückte, alberne Gruppe von Menschen um sich zu haben. 

			Aber ihre zufriedenen Gedanken und Gefühle waren nicht von Dauer. Eine riesige Explosion zerriss die morgendliche Luft in einiger Entfernung.

			»Ach, komm schon!«, stöhnte Hannah, stellte ihre Tasse ab und stand auf.

			Parker ließ seinen Blick über die Stadt schweifen und zeigte schließlich auf eine Rauchsäule. »Sieht so aus, als ob die Blautücher wieder am Werk sind.«

			Karl schnaubte. »Ja, aber wat isses diesmal? Ich sehe keine Zerstörung.« 

			Aysa zeigte auf die Herde, die von dem Lärm unruhig geworden war und aus der geordneten Formation ausgebrochen war. 

			»Ich glaube, die Blautücher planen diesmal eine etwas indirektere Art der Zerstörung.«

			»Oh, Scheiße. Du hast recht«, fluchte Hannah. Ihre Augen leuchteten rot auf. »Ich glaube nicht, dass ich das so einfach wieder einrenken kann.«

			Von allen magischen Fähigkeiten, die Hannah auf ihrer Reise erworben hatte, gehörte das Beeinflussen von Tieren zu den schwächsten, auch wenn sie viel Zeit mit der Druidin Laurel verbracht hatte. Es half auch nicht gerade, dass diese Tiere aufgescheucht und verängstigt waren. Sie konnte ihre Gedanken spüren. Empfindlich. Panisch. Verwirrt. Sie versuchte, sie zu beruhigen, versuchte, sie alle zu besänftigen. Doch anders als ein Haufen Bäume, die bereitwillig zuhörten, wenn sie sie um etwas bat, zeigte ihre Magie hier keine Wirkung. 

			Sie war schließlich nur ein Stadtmädchen.

			»Tja, cool. Ich habe gerade gelernt, dass ich Kühe nicht beeinflussen kann«, sagte Hannah und warf frustriert ihre Arme in die Luft. 

			Aysa seufzte. »Tut mir leid, Cheffin, aber das sind Ochsen …« 

			Eine zweite Explosion unterbrach sie.

			Die Viehherde, ohnehin schon aufgewühlt, trampelte nun völlig durcheinander. Mit stampfenden Hufen und nervösen Kopfbewegungen, die aufgrund ihrer spitzen Hörner geradezu gemeingefährlich waren, liefen sie in alle Richtungen davon. 

			Die verantwortlichen Bauern knallten mit ihren Peitschen, schrien und brüllten, aber es half nichts. Die Tiere waren außer Rand und Band.

			»Es ist mir egal, was sie sind. Wir müssen da hin und Schadensbegrenzung machen!«, rief Parker. »Sie werden jeden, der ihnen in den Weg kommt, zu Brei trampeln!«

			Eine dritte Explosion, diesmal näher und lauter, erschütterte den Boden.

			»Los!«, befahl Hannah.

			»Und was wirst du tun?«, hakte Aysa nach.

			»Ein paar Blautücher ausfindig machen.«

		

	
		
			
Kapitel 26

			Aysa lief vorneweg, Karl dicht hinter sich. Ihr Herz schlug schnell, wie immer, wenn die Pflicht rief.

			»Yeehaw!«, rief sie, vom Adrenalin geradezu elektrisiert und schaute über ihre Schulter. »Los geht’s mit dem Rodeo, Karl!«

			»Ich habe keijne Ahnung, wovon de redest«, presste Karl zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Und isch hab’ auch keijne verdammte Ahnung, wat wa gegen so muskelbepackte Tiere ausrischten könn’n!«

			»Die Ungewissheit ist doch der halbe Spaß!«, rief Aysa. Sie rannte eine Gasse hinunter und erreichte schließlich den Hauptboulevard. Prompt wurde sie von einem Ochsen beinahe niedergetrampelt. Sie wich mit einem Hechtsprung aus. 

			Sie warf einen Blick auf Karl, der sie soeben eingeholt hatte. »Lauf weiter zum Basar. Ich werde versuchen, diejenigen, die hier langlaufen, abzupassen, aber wenn sie durchkommen, musst du dir was einfallen lassen.«

			»Du bist völlig jeck, Aysa!«, rief Karl.

			»Vielleicht, aber du hast auch keinen besseren Plan!«

			Der Rearick nickte widerwillig und wollte schon weiterlaufen, da packte Aysa ihn am Ärmel. »Scheiße. Warte! Schau mal.« 

			Sie zog ihn eine steinerne Mauertreppe hinauf und zeigte den Boulevard hinunter. Dort teilte sich die Herde: Die einen rannten weiter geradeaus, auf Aysa und Karl zu. Die anderen jedoch nahmen eine Seitenstraße, die offenbar zu einer Reihe Wohnhäuserblocks führte.

			»Verdammte Scheiße!«, brüllte Karl. 

			»Du musst ihnen hinterher.«

			»Zu weit, Aysa. Dat schaff’ ich von hier aus nöscht.«

			»Mit ein bisschen Hilfe schon«, widersprach Aysa. »Bei drei springst du.«

			»Isch weiß nich …«

			»Drei! Spring!!!«

		

	
		
			
Kapitel 27

			Karl sprang so hoch, wie sein durch die Schwerkraft beeinträchtigter Körper es zuließ.

			Aysa gab ihm mit ihrem langen, starken Arm ein paar Meter Vorsprung und erst, als er den höchsten Punkt seiner Flugbahn erreicht hatte, dämmerte ihm, dass er immer noch keine Ahnung hatte, was er gegen ein paar wilde Ochsen unternehmen konnte. Doch seine Stiefel hatten noch nicht mal den Boden berührt, da packten ihn starke Krallen am Hemdskragen und zogen ihn wieder hoch in die Luft. 

			»Ey, danke fürs Mitnehmen, du jecker Molch! Jetzt bring misch da rüber!«

			Sal gehorchte und flog über die Seitenstraße hinweg, in welche die Ochsen in ihrer Panik abgebogen waren.

			Sal setzte Karl in einigem Abstand zu der nahenden Herde ab, doch mit jeder Sekunde wurde dieser Abstand geringer und Karl spürte bereits, wie die Erde unter ihm vibrierte. 

			»Scheiße!«, fluchte er und sah sich um. 

			Schweiß lief ihm den Rücken hinunter. Aus der anderen Richtung kamen nun ebenfalls einige Ochsen gelaufen. Binnen weniger Sekunden würden diese beiden Formationen mit tödlicher Wucht aufeinandertreffen.

			Karl hatte keine Zeit, großartig über seine Pattsituation nachzudenken. Er zog seinen Hammer aus dem Gürtel, drehte sich um und sprintete, so schnell ihn seine kurzen Beine trugen, aus der Gefahrenzone. 

			Doch er war nicht schnell genug. Schon rammte ihn ein Ochse mit Wucht, sodass er taumelte und ein weiterer erwischte ihn mit seinen Hörnern an der Schulter.

			Er schrie auf vor Schmerz. »Wer hätt’ gedacht, dat die solche Stacheln hab’n!«, knurrte er.

			Ein besonders rasender Ochse hielt geradewegs auf ihn zu, doch mit einem kurzentschlossenen Hammerschlag konnte Karl ihn genug irritieren, dass er in eine Seitengasse davonstürmte. 

			Ist doch gar nicht so schwer, dachte Karl. Sind ja nur noch vierundfünfzig oder so übrig. 

			Er rannte weiter und schlug vor lauter Unbeholfenheit auf seinem Weg einige Ochsen bewusstlos. Entweder würde er unter dem Gewicht von hundert Hufen vor Erschöpfung umfallen oder er würde demnächst von Hörnern durchbohrt werden. Beide Optionen waren seiner Meinung nach nicht gerade ideal für seine weitere Lebensplanung.

			Er konnte nichts mehr sehen, außer aufgewirbeltem Staub und heransausende Ochsekörper.

			Die Herde tobte um ihn. Karl rannte, ohne recht zu wissen, wohin. Seine Lungen brannten. Er würde diesen aussichtslosen Kampf verlieren, das wusste er.

			»Karl, hier oben!«, rief eine vertraute Stimme.

			Karl sah auf und entdeckte Parker, dessen Beine um die Sprossen einer Feuerleiter geschlungen waren. Er hing kopfüber und streckte seine Arme, in denen er seinen Speer hielt, nach unten. 

			Karl hechtete auf ihn zu, drückte sich an einem vorbeilaufenden Ochsen ab und sprang hoch zu seinem Freund. 

			»Weniger Bier und Fleischpasteten für dich!«, ächzte Parker, als er Karl zu dem kleinen Podest auf der Feuerleiter hochzog.

			Karl sackte in sich zusammen, am ganzen Leib zitternd und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Sein Puls ging durch die Decke. »Haste rescht! Aber isch glaub, ein paar Bier sind jenau das, was isch jetzt brauche. Bin nur froh, dass du da warst, um mir aus der Patsche zu helfen, sonst würd’ mir das Bier aus hundert Löschern aus’m Bauch rauslaufen.«

			»Erst kümmern wir uns um das wildgewordene Steak, dann ums Bier, okay?« 

			Parker zeigte in die Richtung, in die die Ochsen nun mehr oder weniger geschlossen rannten. »Wenn sie den Basar erreichen, wird es ein Riesengemetzel geben. Da sind ziemlich viele Leute unterwegs.«

			Karl nickte fahrig. »Ja. Aber isch will verdammt sein, wenn isch mich wieder in dieses Chaos da unten stürze. Wir könn’n ja nich alle Zirkusartisten sein!«

			Parker lachte. »Ich glaube nicht, dass das nötig sein wird, mein Freund.« Er pfiff laut und fast sofort hörte Karl den Flügelschlag von Sal, der sich näherte.

			»Erinnere misch daran, dass die Echse später zur Belohnung Kaffee kriegt!«

		

	
		
			
Kapitel 28

			Komm schon, komm schon«, murmelte Aysa, während sie die näherkommenden Ochsen beobachtete und abwartete. Sie musste das Timing perfekt abpassen.

			Ihr Herz raste, während sie die Sekunden zählte. 

			Der Leitochse, dessen Hörner fast so lang waren wie Aysas Arm, senkte seinen Kopf, bereit für einen Angriff. Er stieß ein lautes Brüllen aus und hielt geradewegs auf die Baseeki zu. 

			Sie wartete, bis sein riesiger Schädel schon unmittelbar vor ihr aufragte, dann sprang sie hoch in die Luft und der Ochse lief unter ihr durch. Sein Rücken wurde somit zum perfekten Ziel.

			Doch Aysa hatte überschätzt, wie lange sie in der Luft bleiben konnte und im Fallen stieß sie gegen den Rücken des Ochsen. 

			»Scheiße!«, schrie sie, als sie von dem Tier abprallte. Ehe sie hart auf dem Boden aufschlug, schlang sie ihren Arm um seinen dicken Hals und zog sich hoch.

			»Jetzt geht es um dich und mich, Steak.«

			Der Ochse warf seinen Kopf hin und her in dem verzweifelten Versuch, Aysa abzuwerfen.

			 Mit ihrer kräftigen Hand hielt sie eine seiner ledrigen Hautfalten umklammert und presste ihre Beine unter Aufwendung sämtlicher Muskelkraft gegen seinen Brustkorb.

			»Also gut, Kumpel, lass uns zusammenarbeiten!«, rief sie dem Ochse ins Ohr, als sie sich einer Kreuzung vor dem Basar näherten. Zum ersten Mal wünschte sie sich, ihre Kampfkünste gegen die Magie ihrer Druidenfreundin Laurel eintauschen zu können, aber das half jetzt nichts.

			Einen Häuserblock vor der Kreuzung stieß sie ihre Fersen heftig in die Seiten des Tieres. Das reagierte und beschleunigte sein Tempo. Aysa konnte spüren, wie die gesamte Herde versuchte, mit ihrem Anführer mitzuhalten.

			»Guter Junge!«, rief sie. »Oder Mädchen. Oh, Mann. Ich habe wirklich keine Ahnung.«

			Wenige Meter vor der Kreuzung zog sie mit ihrer Hand fest an seinem Rückenfell und stemmte ihr gesamtes Körpergewicht in die Bewegung. Der Ochse dachte gar nicht daran, sein Tempo zu verlangsamen, doch so lenkte sie ihn allmählich nach rechts ab in Richtung Stadttor. Dem lauten Getrampel nach zu urteilen, das ihr dicht auf den Fersen blieb, folgte die Herde ihrem Anführer, fort vom Basar. 

			»Heilige Scheiße! Es hat tatsächlich geklappt!«

		

	
		
			
Kapitel 29

			Sal stürzte in die Tiefe und ließ Parker und Karl am Rande des Basars zu Boden fallen. Sie landeten mit gezückten Waffen. 

			»Wat zum Deufel soll’n wa tun, Parker? Die Jötter wissen, dass wa diese Scheißochsen nicht bekämpfen könn’n.«

			Er schüttelte den Kopf. »Wir können sie nicht bekämpfen, aber vielleicht können wir die Strategie der Blautücher zu unserem Vorteil nutzen. Ich brauch’ etwas, das ich in die Luft jagen kann!«

			Karl verschwendete keine Zeit und lief zu einem Stapel von Bierfässern.

			»Verzeiht mir«, flüsterte er, während er die Fässer in den Weg der nahenden Herde wuchtete. 

			»Jetzt!«, rief er.

			Parker schoss einen Energiestrahl aus seinem Speer und mit einem blauen Funkenregen zerbarsten die Fässer in tausende spitzer Holzschrapnelle und Fluten von Alkohol. Karl schrie und hob seinen Hammer, aber die Tiere nahmen kaum Notiz davon.

			»Ah, verdammt«, grunzte Parker, als er erkannte, dass die Ochsen einfach weiter auf sie zu rannten. Er war nun das Einzige, was zwischen der Horde und den Menschenmassen auf dem Markt stand.

			»Wech da, Jungschen!«, schrie Karl. 

			Aber Parker blieb standhaft. In einem letzten, verzweifelten Versuch feuerte er auf die entgegenkommende Horde und traf einige von ihnen. Doch die anderen Ochsen trampelten in ihrer Panik einfach über ihre gefallenen Kameraden weg. 

			Kurz, bevor er doch noch ans Wegrennen denken konnte, landete Sal zwischen ihm und den Ochsen. 

			Mit ausgebreiteten Flügeln bäumte sich Sal auf und stieß ein lautes Brüllen aus, wie es Parker noch nie gehört hatte. Das war genug, um ihm einen Schauer über den Rücken zu jagen, obwohl er den Drachen schon seit Jahren kannte.

			Sal brüllte erneut und hob drohend seine messerscharfen Krallen.

			Die Ochsen an der Spitze der Herde stemmten ihre Hufe in den Boden und kamen rutschend zum Stillstand, während die hinter ihnen sie rammten. Einen Moment lang stand die Wand aus Ochsen und der zu voller Größe aufgebäumte Drache sich still gegenüber. Dann kauerte der Leitochse sich hin, wie in einer stummen Verneigung vor dem Drachen. Die anderen taten es ihm nach. 

			»Tjoa. Zeit für Bier. Viel Bier«, lachte Karl, der nicht fassen konnte, wie viel Glück sie gehabt hatten.

			»Und ein bisschen Kaffee mit Schuss für unseren König Sal«, fügte Parker stolz hinzu.

		

	
		
			
Kapitel 30

			Es war einfach, den Ort zu finden, an dem die erste Explosion ausgelöst worden war. Es handelte sich um einen Heuwagen, den man in die Luft gesprengt hatte und er stank und schwelte noch immer. Die Erde hier war von unzähligen Hufen zertrampelt.

			Es sah aus wie ein Schlachtfeld.

			 Mit einer schnellen Handbewegung löschte Hannah den Rest des Feuers, ehe es sich ausbreiten konnte. 

			Die Täter mussten ganz in der Nähe sein; Hannah konnte sie spüren. 

			Sie registrierte eine Bewegung zu ihrer Linken, aber ehe sie sich danach umdrehen konnte, traf sie etwas am Hinterkopf. 

			Ein pochender Schmerz ließ sie die Zähne zusammenbeißen, trotz ihrer übermenschlichen Macht. 

			Als sie sich umdrehte, stand sie einem großen, bulligen Mann gegenüber, dessen muskulöse Arme von einer merkwürdig schimmernden, jedoch unverkennbar harten Substanz umhüllt waren. Hannah fühlte sich an Schneckenhäuser erinnert oder an Muscheln. Ein blauer Schal verdeckte die untere Hälfte seines Gesichts. 

			Er schlug nach ihr – mit genug Wucht, um Stein zu zerbersten und schneller, als man es einem so massigen Kerl zugetraut hätte. Aber Hannah war noch schneller. Sie fing seine Faust in der Luft ab und drehte sie schmerzhaft an seine Seite, bis seine Knochen protestierend knirschten. 

			»War ein Fehler, allein auf mich loszugehen«, informierte sie ihn.

			Der Mann lachte dumpf unter seinem Halstuch. »Ich bin nicht allein.«

			Eine Sekunde später sah sich Hannah umzingelt. Trotz der blauen Tücher, die ihre Gesichter verdeckten, konnte Hannah an ihren leuchtend gelben Augen erkennen, dass sie alle zehn Mylek waren. Einige waren übermenschlich stark, andere klein und so schnell, dass sie vor ihren Augen verschwanden. Bei einer Frau ragten scharfe Knochen aus den Unterarmen und ein Mann mit seltsam gekrümmten Beinen trat nach Hannah. Aber unabhängig davon, wie sich ihre Körpermagie äußerte, kämpften sie alle mit einer Mischung aus Passion und Präzision. 

			Sie hatten geübt. 

			Hannah erholte sich schnell von dem Tritt und zeigte der Gang, wie schnell und stark sie sein konnte. 

			Sie hielt sich jedoch zurück, denn es gab vieles, was sie nicht wusste und sie konnte es nicht riskieren, die Blautücher allesamt zu grillen, ehe sie Antworten hatte. Außerdem wollte sie es nicht auf Kollateralschäden anlegen. Einige Solyrianer steckten bereits ihre Köpfe aus den Fenstern und Türen und beobachteten neugierig das Geschehen. Auf den Balkonen wimmelte es nur so von Gaffern. Offensichtlich wollten sie sehen, was es mit der Einmischung der Fremden auf sich hatte.

			Während Hannah sich mit ihren Gegnern herumschlug, bemerkte sie ein Gangmitglied, das nicht mitmachte. Eine kleine Frau mit langen, dunklen Haaren stand ein wenig außerhalb des Kreises und beobachtete Hannah mit unerschütterlichem Blick. Irgendetwas an ihr kam Hannah bekannt vor, aber sie war zu beschäftigt, um lange darüber nachzugrübeln. 

			Sie duckte sich, als eine Hand, die wie ein Fleischermesser geformt war, nach ihr ausholte. Sie hatte genug von diesem Hand-zu-Hand-Kampfkram – es war Zeit, ernst zu machen.

			Ihre Augen blitzten rot auf und mit einer Salve von Eissplittern begann sie, die Angreifer von sich zu stoßen. Sobald die Splitter ein Gangmitglied berührten, erstarrte es zu einer grotesken Eisskulptur. Mit stummen Schreien versuchten die Gefangenen, sich aus ihrem eisigen Gefängnis zu befreien.

			Aber der Kampf war noch nicht vorbei. Ein Schrei ertönte von oben und Hannah sah, wie einer der Balkone zu bröckeln begann. Ein Dutzend Solyrianer hielt sich am wegbrechenden Boden fest. Hannah rannte los. Eine der hölzernen Stützen des Balkons war beim Kampf durchtrennt worden und die ganze Konstruktion drohte einzustürzen.

			Hannah packte hastig einen der noch bestehenden, jedoch stark wackelnden Stützbalken und ließ ihre Magie in ihn hineinfließen. So verwandelte sich das alte Holz unter ihrem Blick in gehärteten Stahl. Als sie sicher war, dass dieses Material das Gewicht des Balkons zu halten vermochte, rannte sie zum nächsten Stützbalken und nahm sich dann noch einen vor. 

			Als sie sicher war, dass das Gebäude nicht einstürzen würde und sich die Zivilisten entweder auf den Boden oder zurück in ihre Wohnungen gerettet hatten, drehte sich Hannah zu den Blautüchern um. Aber sie waren fort und hatten nur zerbrochenes Eis zurückgelassen.

			»Scheiß drauf«, knurrte Hannah und sprintete los. »Ihr entkommt mir nicht.«

			Die Stadt war ein dichtes, labyrinthartiges Gewirr von Gebäuden und Gassen. Selbst mit all der Kraft und Geschwindigkeit, die ihr zur Verfügung standen, hätte sie sich verlaufen können. Aber Hannah hatte mehr als nur Magie auf ihrer Seite. Sie hatte Erfahrung, war an einem Ort wie diesem geboren und aufgewachsen und hatte mit allen Mitteln darum gekämpft, in Gassen wie diesen zu überleben. 

			Hannah ließ sich nicht nur von ihren Sinnen, sondern auch von ihren Instinkten leiten und raste durch die Stadt, vorbei an aufgeschreckten Bürgern. Es dauerte nicht lange, bis sie einen Blick auf ihre flüchtende Beute erhaschte. 

			Selbst bei einer so gut ausgebildeten Truppe wie den Blautüchern gab es immer ein schwaches Glied. 

			Zwei Gangmitglieder, ein großer, schwerfälliger Mann und eine ebenso große Frau, waren offenbar nicht so geschickt im Versteckspiel wie die anderen. Hannah holte die beiden ein, als sie versuchten, einander über eine hohe Mauer am Ende einer dreckigen Gasse zu ziehen. Hannah nutzte ihre Magie, um ein Seil auf die Frau zu schleudern. Es wickelte sich, wie von unsichtbaren Händen geführt, um ihr Bein und zog sie zu Boden. Der riesige Mann drehte sich knurrend um und griff Hannah an. Er sah aus, als hätte er eine Statue locker im Vorbeigehen zu Staub schlagen können.

			Hannah wich ihm im letzten Moment aus, was aus seinem Faustschlag eher einen erschütternden Sturz machte, denn er konnte sich nicht mehr rechtzeitig bremsen und kippte nach vorn. Doch, bevor Hannah die Sache beenden konnte, bekam sie die feste Sohle eines Stiefels mitten ins Gesicht. 

			Der Tritt war hart und Hannah stolperte zurück. Sie sah zu der neuen Gefahrenquelle auf und erkannte die junge Frau, die sich eben aus dem Kampf herausgehalten hatte. 

			»Raus hier!«, rief sie ihren Gangkameraden zu und die Riesen gehorchten. 

			»Du kannst mich nicht besiegen«, informierte Hannah sie klar und deutlich. 

			Die Frau antwortete mit ihren Fäusten. Im Gegensatz zu den anderen Mylek zeigte sie bis auf die gelben Augen keine äußeren Anzeichen von Körpermagie, aber sie bewegte sich, als wäre sie für den Kampf geschaffen. Schnelle, flüssige Angriffe folgten ohne erkennbares Muster aufeinander und übertrafen Hannahs Geschwindigkeit beinahe. Ohne Karls Training wäre sie vielleicht von dieser jungen Frau zu Fall gebracht worden. 

			Hannah konnte nicht anders, als unterschwellig ein wenig beeindruckt zu sein. 

			Doch vor allem anderen brauchte sie Antworten und dazu musste sie diesen Kampf gewinnen. 

			Hannah wich einem hohen Tritt aus und legte ihre Handflächen auf den Boden. Eine dicke Wurzel brach durch das Kopfsteinpflaster und wickelte sich um die Taille der Frau. Die krallte sich daran fest und zerfetzte die Wurzel fast, aber das war egal. Es war ohnehin nicht mehr als eine Ablenkung gewesen. Hannah beschwor das Seil erneut herauf und wickelte es um die Schultern und Arme der Frau. 

			Unter ihrem blauen Tuch konnte Hannah sehen, wie sich ihre gelben Augen alarmiert weiteten. 

			»Es ist vorbei«, sagte Hannah. »Ich habe dir gesagt, dass du mich nicht besiegen kannst.«

			»Nein«, zischte die Frau. »Aber meine Leute sind entkommen. Das ist die Hauptsache. Jetzt wirst du sie nie finden.«

			Kurzentschlossen zog Hannah ihr die Maske vom Gesicht und prompt fiel ihr wieder ein, wo sie dieses Mädchen, das kaum aus dem Teenageralter heraus war, schon einmal gesehen hatte. 

			»Du warst im Park«, sagte sie. »Am ersten Tag, als wir hier ankamen. Du warst Teil der Prügelei. Warum tust du das alles?«

			Die junge Frau schüttelte den Kopf. »Das würdest du nie verstehen. Du bist genau wie sie.«

			»Versuch’s mal«, forderte Hannah sie auf. »Ich bin hier, um zu helfen.«

			Die Frau sah sie prüfend an, als überlegte sie, wie sie reagieren sollte, aber ehe sie auch nur die Chance dazu hatte, etwas zu verraten, bekam sie einen Schlag auf den Kopf.

			»Hey!« Hannah fuhr herum und sah einen lächelnden Irmand neben sich stehen, den Knüppel noch in der Hand. 

			»Ich hatte alles unter Kontrolle, du Trottel!«

			»Und wir danken dir«, sagte Irmand, ihre Beleidung ignorierend, »aber ab hier übernehmen wir.«

			Ein Dutzend seiner Männer umringte die junge Frau schnell, packte sie fest, hob sie vom Boden auf und legte sie in Ketten. Das Gangmitglied versuchte, sich zu wehren, aber einer der Wächter stieß ihr heftig seine Faust in den Magen und danach sackte sie in sich zusammen. 

			»Ey! Macht mal halblang!«, protestierte Hannah, aber Irmand grinste nur. 

			»Du hast deinen Teil erledigt. Der Rest ist Angelegenheit der Stadt. Dieser kleine Scheißer ist verantwortlich für die Anschläge auf die Stadt, aber jetzt bekommt sie, was ihr zusteht.«

		

	
		
			
Kapitel 31

			Ich steh frei!«, rief Aysa und fing das Messer aus der Luft. Sie betrachtete die Klinge eindringlich. Es war keine Kriegswaffe, vielmehr gewöhnliches Besteck. Sie kicherte. 

			»Willst du spielen, Parker?«

			Bevor der Arcadianer antworten konnte, drehte sie das Messer in ihrer Hand um und warf es dreißig Meter weit durch den Speisesaal direkt auf Karl zu, der an einer Wand lehnte. Der hob seinen Becher und die Klinge bohrte sich tief in den Holzkrug hinein.

			»Du schuldest mir ’n neues Bier, Spinnenmädsche!«, brüllte der Rearick quer durch den Raum.

			Alle Umstehenden jubelten, als Aysa ihm mit einem frechen Grinsen zuprostete. 

			Dies war nun wirklich eine Party, wie Parker sie seit Wochen – wenn nicht seit Monaten – nicht mehr gesehen hatte. 

			Die Halle summte förmlich vor Energie. Soweit Parker wusste, bereitete man sich in Solyr zwar nach wie vor auf die königliche Begräbnisfeier vor, doch anscheinend waren sämtliche Vorräte zu dieser Feier umgeleitet worden. Eine Feier zu Ehren des Unterganges der Blautücher – oder zumindest der Gefangennahme ihrer Anführerin.

			»Und?«, fragte Aysa mit leichtem Schluckauf.

			Parker schüttelte den Kopf und lachte. »Ich weiß, dass ich mich nicht mit einem Rearick und einer Baseeki bei einem Trinkspiel anlegen sollte. Schon gar nicht, wenn Waffen im Spiel sind.«

			»Das ist doch keine Waffe«, schoss Aysa zurück. Sie runzelte die Stirn. »Nur ein Steakmesser.«

			Parker grinste. »Nah genug dran für mich. Welche Art von Spiel schwebt dir überhaupt vor?«

			»Isch komm’ zu eusch!«, rief Karl von der anderen Seite des Raumes. Parker sah, wie er das Messer geradewegs auf Aysa warf, doch sie lehnte sich lässig nach links, sodass sich die Klinge in die Wand hinter ihr bohrte.

			»Na endlich.« Sie riss das Messer aus der Wand und ging Karl entgegen. Sie prüfte die Spitze der Klinge, um sicherzugehen, dass sie noch funktionstüchtig war. 

			»Es ist ganz einfach. Du bist bestimmt gut darin – für ein oder zwei Runden, zumindest. Du musst nur das Messer werfen und wenn du deinen Gegner verfehlst, musst du trinken.«

			Karl schnaubte. »Nöscht leichter als das!«

			Parker schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass ich tatsächlich mit euch in einem Team bin.«

			Aysa neigte ihren Kopf zur Seite. »Tja-ha! Ginge schlimmer! Stell dir vor, du wärst im gegnerischen Team!« 

			Sie wandte sich wieder Karl zu und bedeutete ihm, zehn Schritte rückwärtszugehen.

			»Auf gehts!« Sie warf die Klinge und Karl schlug sie mit einem silbernen Teller aus der Luft. Die Menge brüllte wieder.

			»Ich nehme an, ihr beide werdet super betrunken sein, ehe hier das erste Blut vergossen wird.«

			»Das macht es ja gerade so lustig!« Aysa lachte. »Willst du wirklich nicht mitspielen?«

			»Ich glaube, ich schaue lieber mal nach Hannah.«

			Aysa winkte ab. »Ach! Trinken und mit spitzen Gegenständen schmeißen macht viel mehr Spaß als rumknutschen. Glaube mir, ich habe beides ausprobiert.«

			Parker lachte immer noch, löste sich aber von der Traube aus Schaulustigen, die sich um die beiden Messerwerfer gebildet hatte. 

			Aysa war wirklich ein Original. Sie stand Karl in Sachen Kauzigkeit in nichts nach.

			Parker und Hannah waren seit ihren Gaunereien auf dem Boulevard von Arcadia einen weiten Weg gekommen und er musste zugeben, dass ihm dieses ungewisse, wandelhafte Leben vor allem wegen ihrer Gefährten nichts ausmachte. 

			Sicher, er vermisste den Rest des Teams, vorwiegend Hadley, den er bei ihrer ersten Begegnung für einen Liebesrivalen gehalten hatte, der dann aber ruckzuck zu einem seiner besten Freunde geworden war. Natürlich würde er dem Mystischen das niemals ins Gesicht sagen, der würde sich ja prompt etwas darauf einbilden. Aber wenn es Leute gab, die ihre Reisen stets interessant hielten, dann waren es der Rearick und die Baseeki.

			Als er sich durch die Menge drängte, konnte er die Aufregung unter den versammelten Leuten fast spüren. Die Blautücher hatten allzu lange für Unruhe in ihrer Stadt gesorgt. Wahrscheinlich machte die feine Gesellschaft sie auch für den Mord an ihrem geliebten König verantwortlich. 

			Parker dachte an Vitali, der sich dieser Tage ständig auf Abstand zu halten schien – auf Spionagemission in irgendwelchen Geheimgängen. Er suchte die Menge nach dem Lynqi ab, doch der war nirgends zu sehen. Allerdings konnte Parker durchaus eine gewisse Frau ausmachen, die allein mit ihrem Getränk etwas abseitsstand. Er fragte sich, ob er ihre Aufmerksamkeit für ein paar Minuten ganz allein für sich beanspruchen könnte.

			Ein paar Leute gratulierten ihm im Vorbeigehen zu der Festnahme und den Rettungsaktionen gegen das Feuer und die tobenden Ochsen. Genau wie Parker schienen diese Leute vor allem Hannah zum Thema ihrer Gedanken zu haben, denn sie schwärmten ihm förmlich von ihr vor.

			Als die schätzungsweise zehnte Person ihn ansprach, entschuldigte er sich und drängte sich mit gesenktem Blick durch die Leute in der Hoffnung, endlich mal dort hinzugelangen, wo die Frau seiner Begierde so lässig an der Wand lehnte. 

			»Oft hier?«, fragte er, als er bei ihr ankam.

			»Nicht oft genug«, spielte Hannah das Spiel mit. »Aber was macht ein Typ wie du an einem Ort wie diesem?«

			»Ist das nichts Gutes?«, fragte Parker mit aufgesetzter Verwirrung.

			»Hm. Man könnte sagen, das ist offen für Interpretationen.« Sie lächelte kryptisch. »Es kann alles bedeuten, was du willst.«

			»In Ordnung. Ich denke, es bedeutet ganz klar, dass du von hier weg und mich in die Fünf-Sterne-Suite zerren willst, die sie dir zur Verfügung gestellt haben.«

			Hannah zog ihre Augenbrauen hoch, hob ihr Glas an ihre Lippen und trank.

			»Was trinkst du?«, erkundigte sich Parker.

			»Keine Ahnung, aber es ist verdammt gut. Ich könnte die ganze Nacht davon trinken. Bisschen fruchtig, wie Himbeere, aber mit Biss am Ende.«

			Parker streichelte über ihre Wange. »Wenn man bedenkt, wie rot du bist, würde ich sagen, dass du wahrscheinlich in der Tat schon die ganze Nacht davon getrunken hast.«

			Hannah lachte – für einen Moment ganz unbeschwert, ohne die geballte Last Irths auf ihren Schultern, die sie sonst immer mit sich herumschleppte. 

			»Ich liebe es, dich so lächeln zu sehen, weißt du das?«

			»Ach?«

			»Du warst schon immer die fokussierte, ernstere von uns beiden. Ich war eher so der Scherzkeks. Aber so ein Lächeln steht dir gut.«

			Hannah trat näher und sah zu ihm auf. »Dir auch. Vielleicht können wir das in Zukunft öfter so halten.«

			»Ja«, antwortete Parker. »Vielleicht finden wir eines Tages auch so einen Ort für uns. Aber im Moment …«

			Hannah nickte und Parker verfluchte seine eigenen Worte, als die Ernsthaftigkeit in ihre Miene zurückkehrte. »Ja, wir müssen erst einmal herausfinden, was hier eigentlich los ist. Das ist noch nicht vorbei, da bin ich mir sicher.«

			Parker winkte einem jungen Mann zu, der mit einem Tablett voller Schnittchen umherlief. Er kam herüber und Parker lächelte ihn an. Er war eindeutig ein Mylek, wohingegen die anwesenden, königlichen Gäste vor allem Myrna waren. Er schnappte sich eines der Schnittchen, für das zweifelsohne einer der hysterischen Ochsen hatte herhalten müssen und steckte es sich in den Mund. »Danke«, sagte er zu dem Bediensteten, der sich verbeugte und dann durch die Menge davonging.

			»Ich weiß, dass es noch nicht vorbei ist. Ich habe das seltsame Gefühl, dass die Dinge nicht so sind, wie sie scheinen. Die Sache heute war zu einfach. Ich meine, ich weiß, dass du eine knallharte Vertreterin der Queen Bitch bist, aber es lief ein bisschen zu glatt.«

			Hannah lachte. »Ja. Dass alles nach Plan läuft, ist nicht gerade unsere Art.«

			»Überhaupt nicht!«, stimmte Parker zu.

			»Darf ich mich zu den Ehrengästen gesellen?«, fragte Irmand, der neben ihnen aufgetaucht war. Er grinste siegessicher und Parker musste sich zusammenreißen, um ihm nicht auf sehr unflätige Weise zu sagen, er solle sie in Ruhe lassen.

			»Natürlich, Hauptmann Irmand«, antwortete Hannah diplomatisch. »Ist mir eine Ehre.«

			Parker konnte sich ein Lachen kaum verkneifen, als er die Worte seiner Freundin hörte. Noch vor einem Jahr hätte er sich im Traum nicht einfallen lassen, dass seine freche, vorlaute Freundin so etwas zustande brachte. Sie war erwachsen geworden – er schätzte, das waren sie beide, auf ihre eigene Art und Weise.

			»Die Ehre ist ganz meinerseits«, sagte Irmand. »Glaubt mir, seit ich euch in Aktion gesehen habe, kommt es mir so vor, als sei die Matriarchin höchstselbst in unserer kleinen Stadt gelandet, um das Unrecht zu beseitigen. Du bist wie die leibhaftige Queen Bitch, Hannah.«

			Sie winkte ab, doch Parker sah, dass sie diese Worte nicht kaltließen. Obwohl sie diese Art von Kompliment schon gelegentlich von anderen gehört hatte, traf der Vergleich mit einer Göttin sie immer noch. Außerdem hatte Irmand mehr recht, als er wissen konnte: Das Blut der Matriarchin floss durch Hannahs Adern, sie war so gut wie unaufhaltsam. Wären sie nicht zusammen aufgewachsen, hätte wohl auch Parker ein wenig Ehrfurcht und Einschüchterung verspürt.

			»Nun ja, wir wollen es nicht übertreiben«, sagte Hannah. »Wir machen nur unsere Arbeit.«

			Irmand nickte. »Deine Arbeit hat uns den Arsch gerettet. Dafür bin ich dir dankbar.« Er deutete auf die Feiernden und lächelte. »Und dies soll ein Zeichen unseres Dankes sein.«

			Parker und Hannah blickten über die Menge und sahen zu, wie die ›bessere Hälfte‹ der Stadt nach Belieben tanzte, aß und trank. Kirill hatte keine Kosten für diese Feier gescheut. 

			Und es war eine nette Geste, klar, aber Parker konnte nicht umhin, zu bemerken, dass alle Feiernden Myrna waren und die einzigen anwesenden Mylek diejenigen, die das Essen servierten. 

			Zum dutzendsten Mal seit ihrer Ankunft hier fühlte er sich unangenehm nach Arcadia zurückversetzt. Er spürte, dass Hannah es auch fühlte.

			Nun wurde ihre Diplomatie auf eine harte Probe gestellt. »Nun, ich hoffe, dass irgendwann die ganze Stadt den Sieg feiern kann.«

			Irmand schaute auf seine Füße und dann wieder zu ihr. 

			»Ja. Ja, ich verstehe. Unsere Stadt war in der Vergangenheit schon oft gespalten. König Aurel arbeitete daran, Wunden zu heilen, die ganze Generationen zurückliegen. Die Unruhen reichen bis zum Ende des Wahnsinns zurück. Aber solche Dinge brauchen Zeit und sobald Kirill den Thron bestiegen hat, wird sein Regime endlich Frieden bringen.«

			»Hast du nicht etwas vergessen?«, fragte Parker spitz. »Er muss erst die Wahl gewinnen.«

			»Ja, natürlich.« Irmand nickte. »Auch wenn jeder weiß, dass Aurel vorhatte, Kirill zu seinem Nachfolger zu ernennen und dies auch getan hätte, wenn er nicht vorzeitig gestorben wäre. Dennoch werden wir uns an die Regeln unserer Stadt halten. Wenn es mit Gerechtigkeit zugeht, wird der korrekte Erbe erwählt werden. Darüber mache ich mir keine Sorgen. Da die Anführerin der Blautücher nun in Gewahrsam ist, kann die Stadt endlich aufatmen.«

			Hannah nahm einen Schluck von ihrem Getränk. »Was weißt du über sie?«

			Ein Ausdruck von Wut huschte über Irmands Gesicht. »Nicht viel. Ihr Name ist Aliz, das haben wir ihr immerhin entlocken können. Aber mehr brauchen wir nicht zu wissen. Sie ist eine Terroristin und Solyr hat Mittel und Wege, mit jenen umzugehen, die unseren Frieden bedrohen. Ich stelle mir gerne vor, dass der Patriarch unser Land und unsere Gesetze schätzen würde. Jetzt, wo sie hinter Schloss und Riegel ist, können wir sie zwingen, uns zu sagen, wo sich ihre Verbündeten verstecken. Dann kümmern wir uns um den Rest der Mylek … ich meine, der Blautücher.«

			Irmands Blick schoss zwischen Hannah und Parker hin und her – wohl in dem Versuch, ihre Reaktion zu deuten. Vielleicht vertraute er ihnen in etwa so sehr, wie sie ihm trauten. Er hob sein Glas und dankte ihnen erneut. 

			»Auf eure Brigade und auf unsere Stadt. Mögen sie in der Achtung der Matriarchin immer weiter steigen.«

			Hannah prostete ihm zu und lächelte schmal. »Immer zukunftsgerichtet.«

			Irmand schlenderte davon und Karl, der allem Anschein nach schon ziemlich betrunken war, stolperte heran, um seinen Platz einzunehmen. 

			»Wat hat der Arsch jetzt schon wieder erzählt?«

			Parker stellte erleichtert fest, dass der Rearick nicht blutete. Er konnte nur annehmen, dass auch Aysa ihr gemeinsames Trinkspiel unbeschadet überstanden hatte.

			»Sie werden das Mädchen foltern, um sie zu zwingen, ihre Leute zu verraten. Das ist ihr großer Plan«, informierte Hannah Karl voller unverhohlener Abscheu, nun, dass Irmand außer Hörweite war.

			»Bist du etwa kein Fan von ihren Methoden?«, fragte Parker süßlich. 

			»In etwa so sehr, wie ich ein Fan davon war, dass du monatelang als Arbeitssklave gehalten wurdest«, knurrte sie. Parker nickte. Er versuchte, nicht allzu häufig an diese Zeit zu denken, aber die Narben an seinen Handgelenken waren eine stete Erinnerung. 

			Karl nahm einen langen Zug von seinem Bier und wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. »Ist nöscht ganz das Gleiche. Dat Mädchen, wie du sie nennst, hat das größte Wohnhaus der Stadt niedergebrannt und diese Horde Ochsen losgelass’n.«

			»Es ist niemand gestorben«, hielt Hannah dagegen.

			»Kloar. Aber nur, weil wir da war’n! Wie viele Leute wär’n wohl jestorben, wenn wa nicht zur Stelle jewesen wär’n? Isch für meinen Teil denke, dat Mädschen is’ keijn Unschuldslamm.« 

			Karl hielt kurz inne und griff sich an den Rücken, wo sich ein Messer in sein Hemd gebohrt hatte. »Verdammte Scheiße!«, fluchte er und suchte zornig den Raum ab. »Wo wa gerade von nöscht unschuldigen Mädschen sprechen!«

			»Ich habe gewonnen!«, triumphierte Aysa aus sicherem Abstand.

			»Du hast gemogelt! Na warte!« Karl zog das Messer aus seinem Schulterblatt und rannte hinter seiner größten Widersacherin her.

			Parker lachte, als er ihre Verfolgungsjagd beobachtete. Als er sich wieder zu Hannah umdrehte, merkte er, dass sie nicht gerade zum Lachen aufgelegt war. 

			»Glaubst du, ich nehme die Sache mit Irmand zu ernst?«, fragte sie.

			»Zu ernst?«, echote er. »In unserem Beruf kann ein wenig Misstrauen gut sein. Wann war das letzte Mal jemand in einer Position, die sich ›Hauptmann der Stadtwache‹ nennt, völlig gerecht?«

			»Warum eigentlich?«, seufzte sie. »Ist es zu viel verlangt, Macht ohne Korruption zu begegnen?«

			»Wahrscheinlich.« Parker seufzte ebenfalls. »Vielleicht verdirbt Macht die Leute einfach?«

			Hannah lächelte. »Wow. Er ist schneidig und philosophisch.«

			»Was soll ich sagen?«

			»Eine Menge. Du sagst normalerweise viel.« Sie lachte.

			»Ich?« Er tat beleidigt – aber nur für ein paar Sekunden. »Wie auch immer, ich weiß nicht, was ich von Aliz halte, aber Irmand ist mir schon mal sehr unsympathisch.«

			»Inwiefern?«

			»Na ja, wann immer sich jemand für Gerechtigkeit begeistert – und ich meine seine persönliche Vorstellung von Gerechtigkeit – macht mich das automatisch nervös.«

			Hannah nickte. »Erinnert mich an Andre McArschgesicht vom Boulevard.«

			»Heilige Scheiße! Den hätte ich fast vergessen! Der gute alte McArschgesicht!«

			Andre war einer von Adriens Jägern gewesen, welche die Stadt nach ungesetzlichen Magiern absuchten und er hatte so gut wie ausschließlich den Boulevard kontrolliert. Seine Vorliebe für das Austeilen von Schlägen hatte seinen Wunsch nach Gerechtigkeit bei Weitem übertroffen. Er war ein kranker, von der ihm gegebenen Macht korrumpierter Mann gewesen – so wie viele der Jäger damals. 

			Erst mit ihrer Revolution hatten Hannah und Parker dem ein Ende gesetzt. 

			»Hat sich gut angefühlt, denen zu geben, was sie verdient haben, oder?« 

			Parker grinste. »Klar! Aber bei manchen mehr als bei anderen. Andre McArschgesicht zum Beispiel war eine besondere Freude.« 

			Sie schaute sich im Saal um und Parker konnte erkennen, dass sie versuchte, ihre jetzige Situation einzuschätzen. Sicher, die Machtverhältnisse standen eindeutig gegen die Mylek. Aber trotz einiger suspekter Charaktere konnten sie die Myrna im Großen und Ganzen nicht so pauschal abschreiben wie die Jäger in Arcadia damals. Schließlich hatten sie in den letzten Tagen auch immer wieder Hilfe von Myrna erhalten. 

			Parker dachte daran, wie überrascht er damals gewesen war, als sich ihnen für die arcadianische Revolution so viele Adlige angeschlossen hatten. Nein, zu pauschalisieren war ehedem genauso falsch gewesen wie heute.

			Hannah reichte ihm ihr Glas. »Halt mal kurz.«

			»Wohin gehst du?«

			Sie nickte in Richtung der Menge. »Antworten einfordern. Wenn alles richtig zu sein scheint, aber unser Bauchgefühl etwas anderes sagt, vertrauen wir mal lieber unserem Bauchgefühl.«

			»Verdammt richtig«, stimmte Parker zu. Er nahm ihr Glas, schaute hinein und dann wieder zu ihr hoch. »Ich habe das Gefühl, dass du für diese paar Schlucke nicht zurückkommen wirst.«

			Hannah stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Lippen. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Aber warte nicht auf mich, okay?«

		

	
		
			
Kapitel 32

			Hannah lächelte so überzeugend, wie sie konnte, während sie sich ihren Weg durch die Menge suchte. Sie wusste, dass alle hier aufgrund von Aliz’ Gefangennahme so euphorisch waren. Die aufmerksamen Blicke, die ihr aus allen Richtungen entgegenkamen, waren ihr trotzdem nicht geheuer. 

			Vielleicht hatte Kirill die Sache auch angeheizt, aber anders als in den meisten Städten, die sie bisher bereist hatte, fühlte sie sich hier schon fast wie eine Berühmtheit und es gefiel ihr nicht. Sie brauchte fast fünfzehn Minuten, nur um den Raum zu durchqueren, aber als sie auf der anderen Seite ankam, fand sie dort genau die Person, die sie gesucht hatte.

			»Immer noch auf geheimer Mission?«, erkundigte sie sich. 

			»Möglich. Ist geheim.« Vitali lächelte. 

			Hannah legte ihm eine Hand auf die Schulter und drückte sie leicht. »Es ist schön, dich zu sehen, Vitali. Du hast ein Feuer und eine Ochsen-Karambolage verpasst.«

			Er nickte. »Das ist alles, worüber die Leute hier reden. Speziell von dir, natürlich.«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Was soll ich sagen, sie mögen mich. Keinen Schimmer, wieso. Also, warum sitzt du hier drüben allein in einer dunklen Ecke?«

			Vitali schnaubte. »Ich habe noch nicht Feierabend, Hannah. Wenn mich noch einer von diesen reichen Arschlöchern auf einen Drink einlädt, fange ich an zu schreien.«

			»Hm«, machte Hannah, hin- und hergerissen zwischen Belustigung und Anteilnahme.

			»Außerdem haben schon ungefähr doppelt so viele versnobte Myrna-Frauen gefragt, ob sie mal mein Fell anfassen dürfen.«

			Hannah lachte. »Autsch, das klingt echt ätzend. Aber um ehrlich zu sein, haben mich in eurem Dorf auch nicht weniger als ein Dutzend Lynqi gefragt, ob sie meine ach so seltsame, weil haarlose Haut berühren dürfen.«

			Er schnalzte mit der Zunge. »Das liegt schlicht daran, dass haarlose, schutzlose Haut keinen Sinn ergibt. Aber ich nehme an, du bist nicht zu mir rübergekommen, um über ethnische Unterschiede zu diskutieren.«

			»Nein, ganz sicher nicht. Ich brauche deinen Rat.«

			Vitali nickte und Hannah hätte schwören können, dass er leise schnurrte.

			»Klar, schieß los.«

			»Es ist nur so, dass das alles keinen Sinn ergibt«, begann sie. »Zumindest nicht mit den Informationen, die ich habe. Ich werde das Gefühl nicht los, dass man uns absichtlich im Dunkeln lässt.«

			»Und das magst du nicht«, ergänzte Vitali.

			»Bingo. Was sagst du dazu?«

			»Leider kann ich noch nicht mit viel aufwarten, was Licht ins Dunkel bringen würde. Ich mag Kirill nicht. Er lächelt ständig, aber dahinter versteckt er scharfe Zähne. Ich bezweifle nicht, dass er unmoralische Dinge tun würde, um an die Macht zu kommen.«

			»Wie … seinen Vater zu töten?«

			Vitali dachte darüber nach. »Weiß nicht. Die Leiche gab keine Hinweise in diese Richtung. Er könnte genauso gut von einem anderen Magieanwender getötet worden sein.«

			»Einem Myrna?«, überlegte Hannah. »Wie Kyrill.«

			»Ja oder schätzungsweise allen hier in diesem Saal.«

			»Das grenzt die Sache nicht wirklich ein, oder?« Hannah tappte ungeduldig mit dem Fuß und dachte über ihren nächsten Schritt nach. 

			»Tut mir leid«, sagte Vitali. »Wie sieht’s bei dir aus?«

			»Pff.« Hannah seufzte. »Ich hatte kaum Gelegenheit, mit Aliz, der Anführerin der Blautücher, zu reden, ehe Irmands Männer sie in Ketten weggeschleppt haben. Sie schien nicht gerade glücklich, aber wie du schon sagtest, gibt es hier eine Menge unglücklicher Menschen. Was sollen wir also tun?« 

			»Wir reden mit den Leuten, die uns unglücklich vorkommen.« Vitali zeigte mit dem Finger in Richtung einer Dame in einem langen, schwarzen Kleid. »Was ist mit ihr? Ich habe sie den ganzen Abend beobachtet und sie scheint nicht gerade in Feierlaune zu sein.«

			Hannah folgte seinem Blick und erkannte Ky, das Ratsmitglied, das während der Parlamentssitzung an ihrem ersten Tag in der Stadt Kirill die Stirn geboten hatte. 

			Hannah nickte. »Gute Entscheidung, V. Hör mal, da dir die Party eh nicht zu gefallen scheint …«

			»Du möchtest, dass ich weiter ermittle?«

			»Ja. Irgendjemand in dieser Stadt muss etwas über den toten König wissen. Jemand, der zu reden bereit ist.«

			Vitali lächelte. »Ich habe genau die richtige Person im Sinn.«

			»Gut«, lobte Hannah. »Und sei vorsichtig, ja?«

			Er nickte. »Du auch.«

			Mit wenigen Schritten verschwand er um eine Ecke, sodass sie sein Fell inmitten der Feiernden nicht mehr sehen konnte. 

			* * *

			Hannah bewegte sich rasch auf ihr Ziel zu und schüttelte alle ab, die sie ansprechen und ihr gratulieren wollten. Sie hatte es satt, die demütige Retterin zu spielen. Sie brauchte endlich Antworten. 

			Die Frau war nach allen gesellschaftlichen Maßstäben schön. Sie war groß, fit und hatte wallendes Haar, das ihr bis über die Schultern fiel. Ihre Augen funkelten und Hannah vermutete, dass sie zehn Jahre jünger aussah, als sie tatsächlich war. Trotzdem gehörte sie hier nicht zu den Top-Promis.

			Schließlich war sie eine Mylek.

			»Was ’ne Party, hm?«, meinte Hannah, als sie der Frau gegenüberstand.

			»Nichts geilt diese Leute mehr auf, als wenn ein Bösewicht hinter Gitter kommt.«

			Hannah lächelte schmal. »Ein böses Mädchen?«

			Die Frau lächelte zurück. »Ich ziehe ›böse Frau‹ vor. Aber ich werde mit dir nicht um Worte ringen.« Sie streckte Hannah ihre Hand entgegen und Hannah schüttelte sie. »Ich bin Ky.«

			Hannah nickte. »Ich weiß. Wir haben uns die Tage kennengelernt, als wir eure Ratssitzung gesprengt haben. Fühlt sich an, als wäre es einen Monat her, aber in Wahrheit sind nur ein paar Tage vergangen.«

			»Die Zeit verbiegt sich, wenn die Dinge aus dem Ruder laufen. Ich schätze, ich sollte dir für alles danken, was du getan hast, um die Dinge wieder in Ordnung zu bringen. Das Feuer. Die Stampede.«

			Hannah konnte nicht umhin, zu bemerken, dass sie die Festnahme von Aliz ausließ.

			»Das ist unser Job«, sagte Hannah gedehnt, wie schon hundertmal an diesem Abend. »Hoffentlich kann Hauptmann Irmand von jetzt an den Frieden wahren.«

			Die Frau nickte. »Frieden, genau. Obwohl ich mich frage, warum er überhaupt noch diesen Posten innehat.«

			Hannahs Gesicht musste ihre Überraschung verraten haben, denn Ky fuhr eilig fort:

			»Der Hauptmann der Wache ist kein schlechter Mensch. Ich weiß, du hast gehört, wie ich ihn vor dem Rat heruntergemacht habe, aber ich kenne ihn, seit wir Kinder waren. Er ist ein guter Mann mit guten Absichten. Er ist für seine Aufgabe nur leider völlig ungeeignet, aber ich nehme an, genau deshalb wurde er eingestellt.«

			»Wirklich?«, fragte Hannah verblüfft. »Was meinst du damit?«

			Ky zuckte mit den Schultern. »Da gibt es nicht viel mehr zu sagen. Vielleicht ist ein bisschen Chaos für einige Leute in Solyr von Vorteil. Auch wenn Kirill dem nicht zustimmen würde, bin ich dieser Stadt gegenüber loyal. Vor allem gegenüber den Menschen, die hier leben. Sogar gegenüber dem armen Irmand, auch wenn er tagtäglich mit den einfachsten Aufgaben eines Hauptmanns der Wache überfordert zu sein scheint.«

			Hannah konnte nicht anders, als leise zu lachen. »Darf ich dir noch eine Frage stellen? Ganz offen?«

			»Natürlich.«

			»Was weißt du über Aliz?«, fragte Hannah ohne Umschweife. 

			Ky schüttelte den Kopf. »Nur weil ich eine Mylek bin, erwartest du, dass ich automatisch jeden anderen Mylek in dieser Stadt kenne? Hier leben tausende von uns.«

			»Das ist keine Antwort«, schoss Hannah zurück.

			»Nein, das ist es wohl nicht.« Ky lächelte. »Verzeih mir, es war ein verdammt langer Tag.«

			»Und trotzdem feierst du nicht«, bemerkte Hannah spitz. 

			»Du wirst nicht viele Mylek hier finden, die heute Abend in Feierlaune sind.«

			Ky nahm einen langen Schluck aus ihrem Glas. Nachdem sie es auf den hohen Tisch neben sich gestellt hatte, schaute sie Hannah ernst an. 

			»Ich bin froh, dass du die Frau erwischt hast. Ganz ehrlich. Das Chaos, das die Blautücher in unserer Stadt verbreitetet haben, war schrecklich, aber ich fürchte mich vor dem, was noch kommen mag. Aus meiner Sicht ist ihre Festnahme nur ein weiterer Stein in der Mauer, die Kirill und seine Schergen zwischen den Mylek und der Macht errichten.«

			Sie warf sich ihre Haare in den Nacken. »Ich kann verstehen, warum die jungen Leute frustriert sind. Uns geht es nicht gut und es ist noch nicht lange her, dass es noch schlimmer war. König Aurel war ein guter König – zumindest für uns Mylek. Er verstand uns, auch wenn er nicht zu uns gehörte. Deshalb hat er mich in den Rat berufen. Er ist der Grund, warum ich hier bin. Er wollte, dass ich meine Leute vertrete. Es gab einige von uns …«

			Sie verstummte. Hannah drängte weiter: »Was?«

			»Hoffnung ist eine gefährliche Sache«, sagte Ky bedächtig. »Und einige der Mylek hofften, dass einer von uns als Nächstes den Thron besteigen würde. Aber Aurel ist gestorben und jetzt, wo Irmand eine Vorzeige-Mylek-Verbrecherin hinter Gittern hat, ist Kirills Sieg so gut wie sicher. Aber wenigstens haben wir einen Sündenbock, was? Wenigstens haben wir Frieden.«

			Ky schnappte sich ihr Getränk vom Tisch und ging ohne ein weiteres Wort fort.

			Hannahs Kopf schwirrte. Sie konnte die Emotionen der Frau spüren und fühlte mit ihr. 

			Die Dinge hier waren viel komplizierter als damals in Arcadia, feinstufiger. Was bedeutete, dass sie umso hartnäckiger sein musste. 

			Hannah erkannte, dass es an der Zeit war, die vermeintliche Oberschurkin dieser Geschichte zur Rede zu stellen.

		

	
		
			
Kapitel 33

			Karl ließ die Bierflasche neben sich fallen und stieß einen dermaßen lauten Rülpser aus, dass Sal alarmiert den Kopf hob. 

			»Alles jut, alter Junge«, beruhigte ihn Karl und tätschelte seinen schuppigen Hals. »Ist nur die Natur, die ma zu schaff’n macht.«

			»Apropos! Wie geht es deiner Schulter?«, erkundigte sich Aysa feixend.

			Karl presste seine Handfläche auf seine Schulter, wo er noch immer einen kleinen Stich an der Stelle verspürte, wo sie ihn mit dem Steakmesser getroffen hatte. 

			»Das ist doch nöscht, Spinnenmädsche. Aber isch muss zugeben, dat war ’n verdammt saub’rer Wurf. Besonders wenn man bedenkt, wie besoff’n du da schon warst, wah?«

			»Wart nur ab, bis dein Rausch nachlässt. Morgen früh wird es dich quälen«, prophezeite Aysa und stand auf. »Manche von uns verfügen eben über extreme Selbstbeherrschung, selbst wenn sie trinken. Das ist nur eines meiner vielen, besonderen Talente.«

			Karl schnaubte. »Blödsinn! Du bis’ so besoff’n, du könntest dir nöscht mah die Zähne putzen, wenn de’s müsstest. Selbst wenn de noch zwei Hände hättest.«

			»Quatsch mit Soße! Ich kann mit meiner Hand immer zweimal mehr machen als du«, lallte sie. »Mit verbundenen Augen.«

			»Ja nee is klar. Wie auch immer. Isch frag’ mich, ob du irgendwo noch ein oder zwei Flaschen Bier auftreiben kannst …?«

			Aysa ignorierte seine Forderung. »Ich könnte dir jetzt zum Beispiel in den Arsch treten.«

			Karl winkte ab. Das Letzte, was er tun wollte, wenn er schon halb im Sack war, war, sich mit der einhändigen Kriegerin anzulegen.

			»Oder ich könnte die Ungesetzliche gleich jetzt reparieren.«

			»Hm, kla. Du kannst ja kaum geradeaus seh’n!«

			Aysa schloss ein Auge und blinzelte mit dem anderen. »Sieht für mich ziemlich gerade aus. Wenigstens … äh … so. Los geht’s. Ich werd’s dir beweisen.« 

			Karl atmete schnaubend aus und schaute an der Seite der Veranda vorbei zu ihren Wohnquartieren. Eine unüberbrückbare Distanz, so schien es ihm. Eine, die er in seiner jetzigen Verfassung ganz bestimmt nicht zurücklegen wollte, nur um die Ersatzteile zu holen, die sie von Otto erhalten hatten. Wenn er auf dem Weg auch nur an seinem Schlafzimmer vorbeikam, würde er schneller einschlafen, als Aysa ihn beschimpfen konnte. 

			Es war, als könne das Mädchen seine Gedanken lesen. Sie klopfte auf ihren Lederrucksack und lächelte schief. »Ich habe alles, was ich brauche, genau hier, alter Mann. Ich habe die Teile nicht aus den Augen gelassen.«

			Karl hatte das ungute Gefühl, dass sie die Sache nicht auf sich beruhen lassen würde. 

			»Na jut, folgende Wette: Wenn de die Rostlaube repariert kriegst, übernehme isch eine Woche lang deine Aufgaben auf uns’rer Reise.«

			»Und falls ich es nicht schaffe?«, fragte Aysa.

			»Dann musste für eine Woche ein Schweigegelübde ablegen. Kein einziges, verdammtes Wort aus deinem vorlauten, frechen Mund.« Karl grinste sie an. »Wat meinste?«

			»Eine Woche lang nicht sprechen? Kein Problem.«

			»Isch hab’ noch nie erlebt, dass du auch nur ’ne Minute still warst, geschweige denn eine janze Stunde!«, warf Karl ein.

			»Pah, das werden wir ja sehen! Auf geht’s.«

			* * *

			Bis zu der Stelle auf den Feldern, wo die Ungesetzliche in den Wolken auf der Stelle schwebte, waren es gut zweitausend Meter, doch Sal brachte sie in wenigen Flügelschlägen dorthin. Aysa liebte es, auf dem Drachen zu reiten und noch mehr liebte sie es, wie unangenehm das Ganze für Karl war. Der Rearick hielt sich angespannt am Hals des Drachen fest, während Aysa hinter ihm saß und ununterbrochen johlte und brüllte. Ihr Kopf drehte sich und der Rausch des Bieres vermischte sich mit dem Rausch des Fluges.

			»Isch kann’s kaum erwarten, bis deine verdammte Klappe für ’ne Woche geschlossen bleibt«, brummte Karl vor sich hin. Aysa lachte noch lauter. Sie wusste, dass er es nicht gänzlich ernst meinte.

			Als sie landeten, zog Aysa die schwarze Fernbedienung aus ihrer Tasche und drückte den Landungsknopf. Von weit oben konnten sie das leise Wummern des Energiekerns hören, der die Triebwerke des Schiffs in Gang brachte. 

			Während der Schatten des Schiffs das Feld vor ihnen dunkel einfärbte und der Koloss von einem Transportmittel sich langsam herabsinken ließ, kamen plötzlich laute Rufe von den Hügeln.

			»Sieht so aus, als hätten wah Besuch«, rief Karl und hob seinen Hammer. 

			»Das nenn’ ich mal eine Party!«, feixte Aysa. Schneller, als Karl gucken konnte, hatte sie sich ihren Schild um ihren rechten Arm geschnallt und mit Links ihre Bolas gezückt. 

			Sie erkannte die Angreifer binnen Sekunden. »Wieder diese verdammten Piraten. Schon letztes Mal waren die harte Gegner.«

			»Tjoa, nöscht gerade unsere Glücksnacht, wah? Sieht aus, als hätten se uns aufjelauert.« 

			Ein Trupp von vielleicht zwanzig Leuten kam den Hügel hinunter auf sie zu gesprintet.

			»Ja. Die Dummköpfe.« 

			Aysa lachte und ließ ihre Bolas nach vorn peitschen. Sie zertrümmerte die Knöchel des ersten Angreifers, der laut jaulend zu Boden ging, während seine Kameraden über ihn stolperten. Aysa ließ ihnen nicht erst Zeit, ihr Gleichgewicht wiederzuerlangen, sondern stürzte sich auf sie.

			Nun war aber zwei gegen zwanzig auch für Krieger wie Karl und Aysa immer noch eine extrem schlechtes Kräfteverhältnis – ganz davon zu schweigen, dass sie immer noch stark alkoholisiert waren. 

			Aysa wehrte die Speere der Piraten mit ihrem Schild ab und Karl zerschmetterte sie mit seinem Hammer, aber den größten Teil der Arbeit erledigte Sal. Zwar brachen die Piraten bei seinem Anblick nicht mehr in Panik aus, aber gegen seine Klauen, Zähne und seinen mit Stacheln besetzten Schwanz konnten sie wenig ausrichten. Die ordentliche Formation, in der sie angegriffen hatten, war binnen weniger Minuten zerschlagen. 

			Aysa zertrümmerte gerade einem der Piraten mit ihrer Bola den Schädel, während sie feststellte: »Die haben das echt nicht gut durchdacht.«

			Karl hämmerte indessen die Beine eines anderen Angreifers zu Brei. »Jo. Mit denen sind wa gleich fertig und haben dann noch Zeit für die Reparatur …«

			Bevor er zu Ende sprechen konnte, ertönte das Aufheulen eines Motors. 

			»Das Schiff!«, rief Aysa. Sie fuhr herum und sah, dass die Ungesetzliche sich erneut in den Himmel zu erheben begann. Sie zog die schwarze Fernbedienung aus ihrer Tasche und drückte auf den Landeknopf, aber das Schiff weigerte sich, zu gehorchen. 

			»Ein Ablenkungsmanöver«, schnaubte Karl, während er einen Speer beiseite schlug und seine Stimme klang plötzlich so nüchtern wie seit Stunden nicht mehr. »Lauf, Aysa. Isch kümmere mich hier unten um allet.«

			Aysa warf ihre Bolas auf einen Piraten, der Karl aus dem Hinterhalt hatte angreifen wollen und rannte dann los, so schnell sie konnte. Sal trabte direkt hinter ihr drein. Sie zog einen der kurzen Speere, die die Piraten benutzten, aus dem Schlamm, eh sie auf Sal’s Rücken sprang. Gemeinsam flogen sie hinter dem allmählich aufsteigenden Luftschiff her. 

			Offenbar waren die Piraten auf einen Kampf am Himmel vorbereitet. Drei von ihnen stürzten sich, diese verdammten Flugmaschinen umgeschnallt, vom Bug und segelten auf Sal und Aysa zu – die Speere im Anschlag. 

			»Achtung, Sal!«, rief sie. Sie hielt sich mit ihren langen Beinen fest und richtete ihren Speer nach vorn. 

			Der kalte Wind stach ihr ins Gesicht, aber sie weigerte sich zu blinzeln. Der Abstand zwischen ihr und den Piraten verringerte sich binnen Sekunden. Zwei von ihnen schwenkten im letzten Moment zur Seite weg, um sie zu flankieren, aber Aysa ließ sich nicht ködern. Sie konzentrierte sich auf den mittleren Flieger und hielt ihren Schild hoch. 

			»Komm zu mir, du Bastard!«, schrie sie. Sal brüllte unisono. 

			Sie lehnte sich nach vorn und schlug durch den Vorteil ihrer überlangen Arme zuerst zu. Ihr Speer versank tief in der Brust des Piraten, während dessen Speerspitze an ihrem Schild zerschellte. Schon war der Himmel frei. Sie sah zu, wie der leblose Körper ihres Angreifers zu Boden flatterte. 

			Es blieb wenig Zeit, sich über den Sieg zu freuen. Die beiden anderen Flieger kamen auf sie zu. 

			»Ich muss das Schiff sichern, Sal. Wirst du mit den beiden fliegenden Arschlöchern fertig?«

			Der Drache schlug wie zur Bestätigung noch fester mit seinen mächtigen Flügeln. In Sekundenschnelle hatten sie den Bug der Ungesetzlichen erreicht, sodass sich Aysa auf das Holzdeck fallen lassen und Sal die Verfolgung aufnehmen konnte. 

			Aysa, jetzt nur noch mit ihrem Schild bewaffnet, rannte zielgerichtet auf die Tür zu. 

			»Es ist Zeit, mir mein verdammtes Schiff zurückzuholen.«

		

	
		
			
Kapitel 34

			Karl hob seinen Hammer und musterte die drei verbliebenen Piraten. Da Aysa und Sal fort waren, gab es niemanden, der ihm den Rücken freihielt und so war er schnell von Speeren umringt worden, obwohl bislang noch keiner von ihnen angegriffen hatte. 

			»Worauf wartet ihr denn, ihr jecken Bastarde?« 

			Sie reagierten nicht auf seine Spötteleien. Stattdessen traten sie zur Seite, als ein Mann, der mindestens einen Kopf größer war als der Rest der Piraten, aus dem Schatten trat. Er hielt zwei Äxte in seinen Händen. 

			»Erinnerst du dich an mich, kleiner Mann?«

			»Kloar«, schnaubte Karl. »Bin froh, dass isch mein Versprechen doch noch erfüll’n kann.«

			Der Mann lächelte. »Diesmal sind wir auf festem Boden. Erwarte nicht, dass dich diesmal irgendwelche Tricks retten werden.«

			»Dann hömma besser uff zu quatschen, wenn de disch so verdammt sicher fühlst.«

			Mit einem Satz stürzte der Riese vorwärts und wieder einmal war Karl von seiner Schnelligkeit beeindruckt. Hätte Karl nicht ständig mit Parker und Vitali trainiert, hätte ihn das vielleicht gelähmt. Doch so wusste er genau, wie er sich seine Statur zunutze machen musste, um im rechten Moment auszuweichen. Es gelang ihm, seinen Hammer in den Magen des Mannes zu rammen. Der Pirat stolperte zurück. Unter seiner weiten, dunklen Kleidung muss er eine Rüstung tragen, denn sonst hätte der Hammer einige Rippen gebrochen. So würde ihn der Schlag wohl lediglich eine Woche lang Blut pissen lassen.

			»Tjoa, schon genug?«, lachte Karl. 

			Der Pirat brüllte vor Wut und stürzte sich wieder auf ihn. Diesmal schlossen sich ihm die drei Speerkämpfer an. Karl war gut, aber allein gegen vier Gegner zu kämpfen war für jeden hart – außer vielleicht für Hannah. Er holte weit aus, um sich so viel Platz wie möglich zu verschaffen, aber diese Piraten konnten gut mit den Speeren umgehen und durchbrachen einige Male seine Deckung.

			Er war zudem abgelenkt, denn er sorgte sich um Aysa, obwohl er wusste, dass er weder sich selbst noch der Baseeki mit diesen Gedanken helfen konnte. Sie würde schon zurechtkommen.

			 Er biss also die Zähne zusammen und kämpfte weiter. 

			Strategisch tat er alles, um sich nicht erneut umzingeln zu lassen und immer alle vier Angreifer im Blick zu behalten. Er trat einen Schritt zurück, als die Piraten kurz innehielten. 

			»Na los!«, rief er. »Der nächste, der ’nen Schritt nach vorn macht, verliert sein’n Kopf!« 

			Immerhin schienen sie ihn ernst zu nehmen, denn sie standen still. Karl lachte. »Was los? Angst vor’m kleinen Mann?«

			Der große Pirat packte einen seiner Männer und schleuderte ihn nach vorn. Karl hielt seinen Hammer bereit für den tödlichen Schlag, aber er war nicht schnell genug. Vom Himmel fiel eine metallene Box herab, die den Angreifer zu blutigem Brei zerquetschte. 

			Karl und die Piraten starrten gleichermaßen entsetzt auf den zerstörten Körper, dann sahen sie auf. Der Rearick konnte gerade noch zur Seite springen, ehe die Ungesetzliche in einer Explosion von aufgewirbeltem Dreck landete. 

			Der Rearick richtete sich auf und bürstete den Schmutz ab. Als sich der Staub gelegt hatte, war keine Spur mehr von den Piraten zu sehen. Entweder waren sie geflohen oder vom Schiffsrumpf zerquetscht worden. 

			»Hey, Karl!«, rief Aysa vom Deck aus. »Wenn du da unten fertig bist, könnte ich hier etwas Hilfe gebrauchen. Ich muss den Maschinenraum von Blut und Eingeweiden säubern, ehe ich ihn reparieren kann. Das heißt, wenn unsere Wette noch gilt.«

			»Klar!« Er lachte. »Aber isch glaube, erst brauch’ isch noch ’nen Drink.«

		

	
		
			
Kapitel 35

			Vitali zog seine Kapuze herunter und ließ den kühlen Nachtwind über sein Fell streichen. Es war ein gutes Gefühl, draußen zu sein, nachdem er den ganzen Tag in den königlichen Gemächern und Geheimgängen herumgeschnüffelt hatte. Hier draußen bestand zudem kaum die Gefahr, dass sein Aussehen jemanden beleidigte oder verstörte. 

			Er war allein auf dem Platz unterwegs. 

			Es war schon spät, als er Kirills Party in der großen Halle verlassen hatte, aber nicht so spät, dass es die vollkommene auf den Straßen jenseits des Regierungsgebäudes gerechtfertigt hätte. Die Botschaft der Eliten lautete: ›Wir haben über das Böse gesiegt, das unsere Stadt terrorisiert hat.‹ Aber das hatte bei den einfachen Leuten wohl keinen großen Eindruck hinterlassen. 

			Schließlich lief der Mörder des Königs immer noch frei herum. 

			Sie haben den König getötet, hatte die alte Mylek-Frau gesagt. Jemand, der zu so etwas fähig ist, wird ohnehin töten, wen er will.

			Vitali ging zügig weiter, wobei das Kopfsteinpflaster unter seinen Füßen bald fester Erde wich, die zu Schlamm wurde, je weiter er sich vom Stadtzentrum entfernte. Die hübschen Läden verschwanden in seinem Blickfeld und wurden durch Lokale mit dunklen Fenstern und dicken Türen ersetzt. Ihm blieb nur noch eine Spur, aber er war ziemlich zuversichtlich, was seine Informationen anging. 

			Wenn er Antworten wollte, war dies der richtige Ort, um seine Fragen zu stellen. 

			Vitali fand das Gebäude, nach dem er gesucht hatte. Es hatte kein Schild, kein äußeres Zeichen dafür, dass es geöffnet war, aber er konnte drinnen Lachen und Feiern hören.

			Anscheinend hatte heute Abend nicht jeder Angst. Vitali strich seine Kapuze vom Kopf und trat durch die Tür.

			Seine Augen gewöhnten sich schnell an das schummrige Licht im Inneren. Eine Bar nahm die eine Seite des Raumes ein, der Rest war mit Tischen und gemütlich aussehenden Stühlen gefüllt. Das Lokal war voller Männer und Frauen, die die Gesellschaft anderer genossen. Gelegentlich stand ein Paar auf und bewegte sich durch einen Vorhang in den hinteren Bereich. Sie lachten laut und schmiegten sich eng aneinander. 

			Das Hauptmerkmal der Anwesenden war das völlige Fehlen von Mylek-Repräsentation. Waren sie auf dem Regierungsfest nur als Diener und in Form einiger weniger Ratsmitglieder geduldet gewesen, fehlten sie hier komplett. Die Kunden waren allesamt Myrna, privilegiert und hochwohlgeboren. Alle außer Vitali. Er zog seine Kapuze schnell wieder über sein Gesicht und suchte sich einen Hocker an der Bar. 

			Die Barkeeperin, eine mittelalte Frau, schob ihm ohne Aufforderung einen schweren Glasbecher zu. Seine Nase zuckte angesichts des daraus entströmenden Geruchs. 

			»Ich habe noch gar nichts bestellt«, informierte er sie. 

			»Das war auch nicht nötig«, antwortete sie. »Es ist das Einzige, was wir servieren. Das und ein wenig kurzfristige Gesellschaft. Aber irgendetwas sagt mir, dass ein Mann, der seinen Mantel so eng um sich gewickelt hat, nicht auf der Suche nach amourösen Abenteuern ist.«

			Vitali nahm einen Schluck von der bitteren Flüssigkeit und musste sich zusammenreißen, um keine Grimasse zu schneiden. »Die Leute in dieser Stadt scheinen sich in meiner Gesellschaft wohler zu fühlen, wenn sie nicht sehen können, was unter der Kapuze ist.«

			»Dann sind die Leute, die du getroffen hast, Arschlöcher. Du bist einer von ihnen, nicht wahr? Diejenigen, die gekommen sind, um uns zu ›retten‹?«

			»So oder so ähnlich«, antwortete Vitali. 

			Sie schnappte sich einen Lappen, der sauberer war, als Vitali es erwartet hatte und wischte ein Glas ab, bevor sie es füllte. »Dann bist du hier willkommen.«

			Vitali hob sein Glas als Antwort. »Danke. Es ist schön, jemanden zu treffen, der kein … Arschloch ist.«

			Auch sie nahm einen langen Schluck, dann drehte sie sich um und rief einem Kunden zu: »Genieße es, solange es andauert!«

			Vitali hörte ein lautes Lachen und wandte seinen Kopf, um ihrem Blick zu folgen. Ein fettleibiger Mann trat gerade durch den ominösen Vorhang zum Hinterhaus – in jedem Arm eine Prostituierte. Die beiden schienen unter dem Gewicht seines Griffs zu leiden.

			Auch wenn er gerade keine Uniform trug, passte der Kerl genau auf Thaeds Beschreibung. Nach allem, was Vitali in Kirills Büro belauschen konnte, wusste Thaed etwas über den vorzeitigen Tod des Königs. 

			Vitali wandte sich wieder seinem Getränk zu, als die Frauen den Kunden an der Bar absetzten. 

			Dieser grunzte. »Noch einen Drink.« 

			»In einer Sekunde«, antwortete die Barkeeperin.

			Der große Mann kramte in seinen Taschen, ehe er eine schwere Metallmünze herauszog. Er knallte sie hart auf den Tisch. »Jetzt.«

			Sie füllte ein Glas und reichte es ihm, aber als sie die Hand ausstreckte, um die Münze entgegen zu nehmen, schoss seine Hand wie eine Peitsche hervor und packte ihr Handgelenk. 

			»Ich habe noch mehr davon, falls du Interesse daran hast, hinter der Bar hervorzukommen.«

			Sie versuchte, sich loszureißen, aber sein Griff war zu fest. 

			»Das ist nicht mein Job, Mann.«

			Er zog sie näher heran. »Ich sagte, ich habe das Geld. Es ist mir scheißegal, was dein Job ist.«

			Vitali war im Handumdrehen auf den Beinen und an der Seite des Mannes. 

			»Lass sie los«, zischte er.

			Thaed richtete seine glasigen Augen auf den Lynqi und schien bei dem Anblick der kapuzenverhangenen Gestalt verwirrt. 

			»Ach? Und was geht dich das an?« Er nuschelte – ob wegen seines Jähzorns oder des Alkohols, ließ sich nicht mit Gewissheit sagen.

			»Nichts. Ich habe nur genug von den Arschlöchern in dieser Stadt.«

			Thaed ließ die Barkeeperin los und stand auf. Er war einen Kopf größer als Vitali und doppelt so breit. 

			»Hast du mich gerade ein Arschloch genannt?« Er streckte die Hand aus, um Vitali zu packen, aber noch ehe er zugreifen konnte, hatte ihm der flinke Katzenmann bereits heftig gegen den Knöchel getreten. Thaeds Bein knickte ein und er fiel hart zu Boden, wobei er seinen frischen Bierkrug mit sich zog.

			Alle Anwesenden brachen in Gelächter aus. 

			Thaed rappelte sich auf und seine bereits rot gefärbten Wangen liefen noch dunkler an. Er sah aus, als wolle er schreien, kämpfen oder den Laden abfackeln, aber stattdessen rannte er einfach aus der Tür, gefolgt vom Lachen der Leute. 

			Vitali nickte der Barkeeperin zu und folgte Thaeds Stiefelabdrücken zur Tür hinaus.

		

	
		
			
Kapitel 36

			Feuchte, nasse Luft umgab sie, als Hannah in die unteren Kammern des Gefängnisses hinabstieg. Es war ein Leichtes gewesen, der Partygesellschaft zu entkommen, anschließend jenes unheilvoll aussehende Gefängnis, in welchem sie beinahe ihre erste Nacht in Solyr zugebracht hatten, ausfindig zu machen und dort einzudringen. 

			Es waren keine Wachposten zu sehen – vermutlich hatte ihnen Irmand für den Abend freigegeben. Schließlich waren es seine Soldaten, die Aliz gefangen genommen hatten. 

			Als sie den Korridor hinunterging, fand sie den Grund, warum Irmand sich nicht mit Wachposten aufhielt. Die Zellen hier unten waren durch massive Eisenstangen voneinander abgegrenzt und mit abenteuerlich großen Schlössern gesichert. 

			Hannah hob ihre Hand und ihre Augen leuchteten im Dunkeln rot auf. Eine kleine, blaue Lichtkugel erschien in der Luft und schwebte vor ihr auf der Stelle. Erst jetzt konnte sie das Innere der Zellen erkennen und von dort aus starrten sie gezeichnete Gesichter und eingefallene Augen an, wortlos um Befreiung bettelnd. Hannahs Herz schlug schmerzhaft gegen ihren Brustkorb. 

			Sie kam nicht umhin, zu registrieren, dass die meisten Gefangenen Mylek waren, aber es gab auch ein paar Myrna unter ihnen. Handelte es sich bei ihnen wohl um gewalttätige Terroristen wie die Blautücher oder um Opfer des korrupten Rechtssystems von Solyr? Vielleicht besteht da auch gar kein allzu großer Unterschied.

			Sie überlegte kurz, ob sie die Gitterstäbe schmelzen und die Mauern einreißen sollte, entschied sich aber, vorerst diskret zu bleiben. Zumindest so lange, bis sie mehr wusste. Zu gegebener Zeit würde sie hier für Gerechtigkeit sorgen.

			»Wir sehen nur kurz nach der Gefangenen und gehen dann wieder zurück zur Party«, hallte plötzlich eine vertraute Stimme hinter ihr durch das Verlies. 

			Rasch ließ Hannah ihre Lichtkugel verschwinden und presste sich gegen eine der kalten Steinwände. Irmand und einer seiner Männer kamen in Sichtweite. 

			Ihr Instinkt sagte Hannah, sie solle weglaufen, aber sie war nicht mehr das hilflose Mädchen vom Boulevard. Sie sandte also eine Welle von Mentalmagie in die Köpfe der näherkommenden Männer, die ihnen suggerierte, dass sie absolut nichts Ungewöhnliches sahen – schon gar nicht eine junge Frau, die in ihr Gefängnis eingebrochen war. 

			Auf diese Weise getarnt, hielt Hannah den Atem an und lauschte.

			»Ich bin sicher, dass die Lage unverändert ist, Hauptmann. War klug von dir, sie am Ende des Verlieses unterzubringen, weit weg von den anderen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie so eine Gefängnis-Revolte anzetteln kann.«

			Irmand schüttelte den Kopf. »Einige der erfolgreichsten Revolutionen begannen in Ketten.«

			Hannah hielt den Atem an und drang in Irmands Gedanken ein.

			Aber die blutigsten aller Revolutionen kommen von Ausländern, die sich in unserer Stadt einnisten, deutete sich in den Ecken seines Geistes an.

			»Na ja, von den Blautüchern haben wir ja nun keine Revolution mehr zu befürchten«, sagte der Wächter.

			Irmand nickte. »Ja, aber manchmal kommen die blutigsten aller Revolutionen von … außen.«

			Der Mann an seiner Seite lächelte schief. »Die Magierin und ihre Freunde?«

			Irmand erwiderte das Lächeln. »In der Tat. Wir sollten zurück in die große Halle gehen und ein Auge auf sie haben.«

			* * *

			Als die Schritte des Stadtwachenhauptmanns und seines Vertrauten allmählich in Richtung des Treppenhauses verklangen, löste sich Hannah von der Wand und ging auf das Ende des Korridors zu. Einige Gefangene blickten auf, als sie sich an ihnen vorbeischlich, blieben aber resigniert und stumm. Hannah mochte sich gar nicht erst vorstellen, was für Verwandlungen diese Mylek-Leute wohl versucht hatten, um ihren Zellen zu entkommen.

			Am Ende des Korridors befand sich eine einzelne Zelle, abseits vom Rest.

			»Du«, sagte Aliz, als Hannah an die Gitterstäbe herantrat. 

			Sie stand von ihrer Pritsche auf und durchquerte den kleinen Raum. Die Frauen standen sich einen Moment lang schweigend gegenüber. Hannah fand, dass Aliz hübsch war, trotz der bläulichen Prellung an ihrer Wange, die auf Irmands Verhörmethoden schließen ließ. 

			Die letzten Stunden waren für sie sicherlich kein Zuckerschlecken gewesen.

			»Haben sie jetzt also dich geschickt, um mich fertig zu machen?«, fragte Aliz.

			»Kommt drauf an«, meinte Hannah, »was du zu sagen hast.«

			»Noch mehr Folter also?« 

			»Nicht mein Stil. Nur ein Gespräch.«

			Aliz lachte. »Die ach so tolle Tochter der gepriesenen Matriarchin hat eine sanfte Seite? Das hätte ich nicht erwartet.«

			»Gehörst du nicht zu den Gläubigen?« Hannah verschränkte die Arme und lehnte sich an die Steinfassung der Zellentür. »Gerechtigkeit weiß, dass zu jeder Geschichte drei Seiten gehören.«

			»Drei?«, wiederholte Aliz.

			»Ja. deine, ihre und was tatsächlich passiert ist. Ich habe gehört, was die Wachleute für die Wahrheit halten. Jetzt will ich es von dir hören.«

			»Und wenn ich mich weigere?«

			Hannah zuckte mit den Schultern. »Dann bleibst du eben hier und ich gehe zurück auf die Party. Es gibt da oben ein superleckeres Buffet. Krabben-Häppchen auf Zahnstochern …«

			Aliz hielt Hannahs Blick stand. In ihren Augen lag Stärke, ein Feuer brannte in ihr. 

			Hannah nahm sich einen Moment Zeit, um in ihre Gedanken einzutauchen. Wie zuvor war dort ein Sturm der Gefühle, aber neben Wut und Angst nahm Hannah im Schatten des Aufruhrs auch einen Hauch von geradezu unheimlicher Gelassenheit wahr. 

			Hannah hob eine Hand und presste sie an ihre Schläfe, die zu schmerzen begann.

			»Letzte Chance.«

			Das Mädchen seufzte. »Fein. Ich werde mit dir reden. Was auch immer es bringen soll.«

			»Ich wäre nicht hier, wenn es nichts bringen würde«, konterte Hannah. Sie griff in ihre Umhängetasche und zog ein kleines Fläschchen heraus. Sie schob es durch die Gitterstäbe in Richtung Aliz. »Eine Kleinigkeit von der Feier.«

			Das Mädchen lächelte wissend. »In den Tagen vor dem Wahnsinn gab es ein Sprichwort: ›Einem geschenkten Gaul guckt man besser ins Maul.‹ Hast du das schon mal gehört?«

			Hannah neigte ihren Kopf zur Seite. »Ich habe schon viel aus der alten Zeit gehört. Diesen komischen Spruch jedoch nicht.«

			Aliz lachte ein wenig in sich hinein. »Klar, komisch und hilfreich.« Sie nahm Hannah das Fläschchen ab. »Aber ich denke, in diesem speziellen Fall werde ich dem geschenkten Gaul nicht ins Maul schauen, auch wenn die alte Weisheit davon abrät. Ich habe mich noch nie an die alten Weisheiten gehalten und selbst wenn es Gift ist, habe ich trotzdem verdammt Durst.«

			Sie schloss die Augen, nahm einen langen Zug von dem scharfen Schnaps. Gelassen reichte sie das Fläschchen durch die Gitterstäbe zurück. 

			»Ich hoffe, das war nicht mein letzter Drink auf Irth.«

			Hannah nahm die Flasche entgegen, nahm ebenfalls einen Zug und zwinkerte der jungen Frau zu. »Das hoffe ich auch nicht.« Sie reichte den Flachmann durch die Gitterstäbe zurück. 

			»Der Rest gehört dir. Jetzt ist es Zeit für deine Seite der Geschichte.«

			Aliz lachte und nahm einen weiteren Schluck, diesmal langsamer und mit mehr Bedacht. 

			»Es tut gut, wieder einmal was von höfischer Qualität zu trinken. Es ist lange her und ich habe selten Schnaps aus den Fässern unter der großen Halle abbekommen. Normalerweise bleibt uns in den Flats nur billiger Fusel.« 

			»Die Flats?«

			»Ja. Dort hängen die Mylek nachts ab. Kein Ort, an den du deine Kinder zum Spielen schicken würdest.«

			Hannah konnte sich ein Grinsen kaum verkneifen. »Wo ich herkomme, hatten wir einen ähnlichen Ort. Den Boulevard.«

			»Du hast dich also von dort ferngehalten?«

			Hannah schüttelte den Kopf. »Ich bin dort geboren und aufgewachsen.«

			»Vielleicht sind wir uns ähnlicher, als ich dachte.« Die junge Frau setzte sich auf ihre Pritsche. »Du bist nun lange genug hier, um zu erkennen, wie hier das Leben für Leute wie mich ist.«

			»Das habe ich«, stimmte Hannah zu. »Aber ich verstehe nicht, wie das Niederbrennen von Gebäuden daran etwas ändern soll.«

			»So hat es nicht angefangen. Am Anfang wollten wir nur ein Zeichen setzen. Die Welt sollte wissen, dass wir uns nicht stillschweigend unterdrücken lassen würden. Wir wollten niemanden verletzen.«

			»Den Eindruck hatte ich nicht gerade. Was hat sich geändert?«

			Aliz nahm einen langen Schluck. »Der König.«

			»Nach dem, was ich gehört habe, war Aurel gütig zu den Mylek.«

			»Das war er«, sagte Aliz. »Der beste Regent, den wir je hatten. Er nahm sogar eine Mylek in den Beraterstand auf. Er hat einige gravierende Änderungen vorgenommen. Zum ersten Mal überhaupt begann ein System, das wie in Stein gemeißelt schien, sich den echten Lebensverhältnissen anzupassen. Wir verspürten Hoffnung.«

			Hannah nickte. »In einer Stadt voller Ungerechtigkeit einen Funken Hoffnung zu finden, ist gar nicht so schlecht.« 

			»Nein.« Aliz zuckte mit den Schultern. »Aber es kann auch gefährlich sein.«

			So wie die junge Mylek Hannah anstarrte, war es, als könne sie Hannahs eigene Geschichte der Hoffnung an ihren Augen ablesen. 

			»Schätze schon«, gab Hannah zu. 

			»Und das gilt nicht nur für die Mylek. Viele Myrna wehrten sich gegen die Veränderungen des Königs. Wie sein Sohn, der Arsch.«

			»Kyrill.« Hannah zog eine Grimasse. »Ich dachte, er verehrte seinen Vater.«

			Aliz lachte. »Vielleicht nach außen, aber sieh dir nur an, wie sich die Dinge seit Aurels Tod verändert haben! Kirill versucht bereits, die Kontrolle über die Regierung an sich zu reißen und die Wahl zu umgehen. Irmand und seine Helferlein können im Grunde alles tun, was sie wollen, ohne Konsequenzen. Er hat die Steuern für die Mylek erhöht und anstatt das Geld für die Stadt zu verwenden, füllt er damit seine Kriegskasse.«

			Sie hielt inne und betrachtete Hannah, bevor sie fortfuhr. »Dem Prinzen geht es nur um eines: Macht. Er hat es gehasst, dass sein Vater so nachgiebig war und in humanitäre Projekte investiert hat. Noch ehe der Körper des Königs erkaltet war, hat er angefangen, dessen Entscheidungen rückgängig zu machen. Bald werden wir die wenigen Rechte, die wir noch haben, gänzlich verlieren. Deshalb haben die Blautücher all diese Dinge getan. Wir müssen den Mylek einbläuen, dass sie stark genug sind, um sich zu wehren. Kannst du das verstehen?«

			Hannah konnte das sogar ausgesprochene gut verstehen. Aber eine Sache hielt sie davon ab, die Geschichte gänzlich zu glauben. »Du bist furchtbar jung, um eine Revolutionärin zu sein.«

			Aliz zuckte mit den Schultern. »Meinst du? Meine Mutter starb, als ich noch klein war. Meinem Vater war ich völlig egal. Im Grunde habe ich keine Familie, also kenne ich nichts anderes, als zu kämpfen. Wenn ich für die Sache draufgehe, vermisst mich eh keiner. Ich denke, es ist einfach, alles zu riskieren, wenn man nichts zu verlieren hat.«

			»Jeder hat etwas zu verlieren.«

			»Ich nicht.« Aliz seufzte. »Alle meine Hoffnungen auf ein besseres Leben starben mit Aurel. Es gab Gerüchte, dass er jemand anderen als Kyrill als seinen Nachfolger ernennen wollte. Aber das war nur eine weitere Hoffnung, die uns genommen wurde. Kyrill wird gewinnen und im Umkehrschluss werden wir alle verlieren.«

			Hannah schwieg bedrückt. Aliz’ Worte waren langsam und bedächtig. Vorsichtig. 

			Hannah konnte nicht umhin, als sich zu fragen, ob Aliz sie immer noch für den Feind hielt. Sie tauchte wieder in die Gedanken der Frau ein und stellte fest, dass sie – vielleicht wegen ihres Gesprächs, vielleicht wegen des Alkohols – Frieden mit ihrer Gefangenschaft geschlossen hatte. Sie war fest entschlossen, für die richtige Sache einzustehen. 

			»Ist die Märchenstunde vorbei?«, fragte Aliz nach ein paar Minuten der Stille. »Was kommt als Nächstes?«

			»Ich weiß nicht.« Hannah sah auf sie herunter. Sie wirkte so zerbrechlich. 

			»Hör zu, ich habe dieser Stadt versprochen, dass ich alles tun werde, um zu helfen und das meinte ich auch so. Wir werden Aurels Mörder finden und versuchen, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen. Ich weiß nicht, was das für dich bedeutet. So mächtig ich auch bin, ich habe nicht die Macht, vergessen zu machen, wie viele unschuldige Leute durch die Anschläge der Blautücher gelitten haben. Aber ich verstehe dein Motiv und ich werde es Irmands Wachen ebenfalls klarmachen. Gib mir nur etwas Zeit.«

			Aliz trank den Rest des Schnapses aus und warf Hannah das Fläschchen zu.

			Sie fing es, ehe es an den Gitterstäben zerschellen konnte, in dem sie ihre Arme durch die Stäbe schob.

			Schneller, als sie aufschauen konnte, war Aliz aufgestanden und hatte ihre Hände gepackt. »Du bist gut mit Worten und Versprechungen, weißt du das? Leider ist deine Zeit fast abgelaufen. Wenn Kirill erst einmal gewählt ist, wird es egal sein, welche Beweise du aufspürst. Er wird alles unter seiner Kontrolle haben und alles Gute zerstören – angefangen bei uns.«

		

	
		
			
Kapitel 37

			Lynqi sind geborene Jäger. Vitali war von klein auf beigebracht worden, wie man eine Ziege durch die Bergklippen verfolgte, einen wilden Truthahn rupfte, einen Tiger mit seinen Krallen zur Strecke brachte. 

			Aber selbst wenn er ein Rückling mit verbundenen Augen gewesen wäre, wäre es einfach gewesen, Thaed durch die Stadt zu verfolgen. 

			Der große Soldat stolperte betrunken über das Kopfsteinpflaster und murmelte dabei laut vor sich hin. Vitali konnte den Schweiß und den billigen Schnaps des Mannes aus zwei Blocks Entfernung riechen. 

			Thaed schien keiner klaren Richtung zu folgen. Sein betrunkenes Umherirren führte sie auf einem verschlungenen Pfad durch die Stadt, aber schon bald erfüllte ein neuer Duft Vitalis Sinne. 

			Verbranntes Holz. 

			Das große Wohnhaus schwelte noch immer in der Nachtluft. Hannah und die anderen hatten das Schlimmste verhindert, aber es würde Monate dauern, bis das Gebäude wieder bewohnbar wäre. 

			Damit war es der perfekte Ort für Vitali, um seine Arbeit zu verrichten. 

			Er zog seine Kapuze tiefer ins Gesicht und sprintete auf das Gebäude zu. Als er um eine Ecke bog, verlangsamte er seine Schritte und nahm Thaed im Visier. 

			Er bewegte sich langsam auf ihn zu. 

			»Entschuldigung«, sagte er mit leiser Stimme. »Ich habe mich gefragt, ob Sie mir den Weg zeigen können. Ich scheine mich verlaufen zu haben.«

			»Was?« Thaed hatte nicht einmal bemerkt, dass Vitali sich genähert hatte. »Verpiss dich, du Wichser.«

			Vitali trat näher und legte seine Hand auf die Schulter des Mannes. »Das ist nicht sehr nett, mein Freund. Ich habe gehört, dass diese Stadt für ihre Gastfreundschaft bekannt ist.«

			Thaed schlug Vitalis Pfote weg. »Ich sagte: Verpiss dich!« 

			Er versuchte, an ihm vorbeizugehen, aber Vitali schob sich ihm in den Weg. 

			»Bitte. Es wird nicht lange dauern.«

			»Es wird nicht lange dauern, wenn ich dir den Hintern versohle!« Die Worte des betrunkenen Mannes kamen langsam und undeutlich heraus. Er schwankte von einem Fuß auf den anderen, während seine Augen schwarz aufblitzten und Vitali sich auf einen Magieangriff vorbereitete. Doch nichts geschah. Thaed starrte auf seine leeren Hände.

			»Ladehemmung?« Vitali lachte. »Ich habe gehört, das kann passieren, wenn man zu viel trinkt.«

			Thaed brüllte, ballte seine große Faust und schlug zu. Vitali lehnte sich zur Seite und der Schlag ging an ihm vorbei. Der Betrunkene schaute verblüfft drein. 

			»Wie hast du das gemacht?«

			»Wenn du glaubst, dass das beeindruckend ist«, feixte Vitali, »dann warte, bis du das hier siehst.«

			Er sprang, setzte einen Fuß auf die Brust des Mannes und trat mit dem anderen nach oben, während er sich in der Luft herumdrehte. Er landete in einer Hocke und sah zu, wie der schwerfällige Mann zu Boden fiel. Wenig später erfüllte sein Schnarchen die Gasse. 

			Vitali schlich sich um den bewusstlosen Mann herum und überlegte, wie er weiter vorgehen sollte. Es schien, als würde die nette Tour nicht funktionieren. Es war an der Zeit, etwas Hannah-ähnlicheres zu versuchen. 

			* * *

			Thaed die Treppe hinaufzutragen, einen Stuhl zu finden, der stabil genug war, um sein Gewicht zu tragen und ihn daran festzubinden, war allesamt einfacher als das, was dann noch folgte. 

			Vitali musste ihn aufwecken. 

			Ob es an der Menge an Alkohol lag, die durch seine Adern floss oder vielleicht daran, dass Vitali ihn härter getreten hatte, als geplant – Thaed war bewusstlos. 

			Seine Schnarchgeräusche hallten durch die dunkle Ruine des Wohnhauses. Vitali schrie und ohrfeigte den Mann, ohne Erfolg. Dann fand er einen Eimer, der bis zur Hälfte mit Regenwasser gefüllt war und kippte ihn über Thaeds Kopf aus. 

			Das wirkte. 

			»Was zum Teufel ist hier los?!«, schrie der entlassene Wachmann.

			»Was hier los ist«, sagte Vitali leise, sich im Schatten haltend, »ist, dass ich dir ein paar Fragen stellen werde und du sie mir beantwortest.«

			Thaed versuchte, sich auf ihn zu stürzen, aber die Seile und der Stuhl hielten ihn zurück. 

			»Ich werde dir die Arme abreißen, du dummes Arschloch!«

			Vitali trat in einen Strahl Mondlicht, der durch einen Riss in der zerstörten Decke fiel und zog sich die Kapuze herunter.

			»Was zur Hölle …«

			Bevor Thaed zu Ende sprechen konnte, stieß Vitali gegen die Brust des Mannes. Der Stuhl kippte nach hinten und drohte, hintenüber durch ein dort befindliches Loch im Boden zu fallen, das drei Stockwerke tief reichte. 

			Bevor Thaed kopfüber in die Tiefe stürzen konnte, griff Vitali nach einem Seil, das von einem stabilen Balken an der Decke zu Thaeds Stuhl führte. Er zog es straff, sodass der Betrunkene auf seinem Stuhl nun kopfüber über dem Abgrund baumelte – lediglich gehalten von dem Seil, das Vitali festhielt. 

			»Scheiße, scheiße, scheiße, scheiße«, rief der Myrna immer wieder.

			Vitali zog an dem Seil und zog Thaed somit wieder in eine sitzende Position. 

			Die Flüche des ehemaligen Wachmannes wichen einem schwachen Wimmern. 

			»Was willst du?«, schniefte Thaed, nun wissend, dass er in echter Lebensgefahr schwebte.

			»Habe ich dir schon gesagt«, knurrte Vitali, legte seine Pfoten auf die Beine des Mannes, die Krallen voll ausgefahren und drückte zu. »Ich brauche Informationen. Erzähl mir von Aurel.«

			Er musste überspielen, dass er ein wenig unsicher war, wie er weiter vorgehen sollte. Schließlich war er diese Art von Jagd nicht gerade gewohnt. Dass das Jagdopfer lauthals in Tränen ausbrach, war definitiv nicht Teil des Plans gewesen. 

			Vitali starrte ihn unschlüssig an. 

			»Der König war ein guter Mann«, schniefte Thaed. »Er schien immer zu wissen, wie es mir ging und er wusste die richtigen Worte, um mich aufzumuntern. Was für ein König ist so gut zu seiner Leibgarde? Ich habe ihn zehn verdammte Jahre lang beschützt, aber ich konnte ihn nicht retten. Ich konnte ihn nicht retten.«

			Vitali schaltete sich mit einer Frage ein, ehe Thaeds Schluchzen ihn übermannen konnte. »Was ist in jener Nacht passiert?«

			Thaed setzte sich aufrechter hin. »Das darf ich nicht sagen. Ich habe geschworen, meinen verdammten Mund zu halten.«

			Vitali bekämpfte den Drang, sich das Fell zu raufen. Er überlegte, Thaed erneut umzukippen, aber er war nicht gut darin, Hannah zu spielen. Außerdem könnte der gebrochene Mann vor ihm einfach zerbrechen und er brauchte noch Antworten.

			Er beschloss, es noch einmal auf die nette Tour zu versuchen. 

			Er hockte sich vor den Stuhl. »Weißt du, wer ich bin?«

			Thaed nickte, schaute ihn aber nicht an.

			»Weißt du, warum ich hier bin?«

			»Du bist mit ihr hier«, sagte Thaed schließlich. 

			»Das ist richtig«, antwortete Vitali. »Und wir sind hier, um zu helfen. Ich versuche, Gerechtigkeit für euren König herzustellen – versuche, herauszufinden, was mit ihm passiert ist. Du kannst mir dabei helfen. Du kannst mir helfen, den Mördern deines Königs das Handwerk zu legen. Hat Aurel das nicht verdient?«

			Thaed nickte wieder, aber dieses Mal sah er Vitali in die Augen. Dann holte er tief Luft.

			»Wie ich schon sagte, war der König ein guter Mann, aber auch gute Männer sind nicht … tadellos. Aurel mochte Frauen.« Er hob eine Augenbraue. »Ich meine, wer tut das nicht?«

			»Er hatte eine Geliebte?«, deduzierte Vitali. 

			»Ja. Zumindest habe ich mir das immer so erschlossen. Er hat mich ihr nie vorgestellt, aber ich bin jeden Abend mit ihm zu demselben Haus gegangen, ohne Ausnahme. Er brachte immer diese schön verpackten Geschenke mit. Er bestand immer darauf, sie selbst zu tragen. Ich hielt ein paar Stunden lang Wache vor der Haustür, dann kehrten wir in die große Halle zurück.«

			»Wer lebte in diesem Haus?«, fragte Vitali und versuchte, die Verzweiflung in seiner Stimme zu verbergen. Hannah brauchte diese Antworten. Die Stadt brauchte diese Antworten.

			Thaed zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht. Das einzige Mal, dass ich mit hineingegangen bin, war in der Nacht, als er starb. Ich hörte einen Schrei, brach die Tür auf und fand ihn blutüberströmt.« 

			Blutüberströmt, dachte Vitali, aber er hatte keine äußeren Wunden. 

			Thaeds Tränen rissen Vitali aus seinen Gedanken. 

			»Hey«, sagte er forsch. »Zum Trauern ist später noch Zeit. Wer wusste noch davon? Von Aurels nächtlichen Besuchen?«

			»Niemand«, antwortete Thaed wimmernd. »Ich war der einzige Wachmann, der mit ihm ging und Aurel hat mich zur Verschwiegenheit verpflichtet.«

			»Nicht Kyrill? Nicht Irmand?«

			»Willst du mich verarschen? Sie waren schockiert, als ich mit dem toten König auftauchte. Kirill stellte mir eine Million Fragen, dann sagte er mir, ich solle meine verdammte Klappe halten und feuerte mich auf der Stelle. Nicht, dass ich es ihm verdenken könnte. Es ist meine Schuld, dass er tot ist. Irmand gab mir einen Sack Gold und schickte mich fort.«

			Vitali blickte dem Mann tief in die Augen, fand aber keine Unehrlichkeit. 

			Er lockerte die Seile.

			Thaed sah zu ihm auf. »Was soll ich jetzt tun?«

			»Du wirst von hier weggehen und zukünftig gefälligst die Art von Mann sein, auf den Aurel stolz gewesen wäre. Du wirst aufhören zu trinken und Leute zu schikanieren. Du wirst das Gold für einen guten Zweck einsetzen.«

			Thaed nickte. »Das kann ich machen.«

			»Aber zuerst«, fuhr Vitali fort, »brauche ich noch eine ganz bestimmte Wegbeschreibung.«

		

	
		
			
Kapitel 38

			Thaed bewegte sich jetzt, da er etwas ausgenüchtert war, schneller durch die Stadt. Es dauerte nicht lange, bis sie ihr Ziel erreichten – ein kleines, gepflegtes Haus in einem ansonsten heruntergekommenen Teil der Stadt. Die meisten Häuser hier waren blass und schäbig, mit dicken Türen und vernagelten Fenstern, aber dieses Haus wirkte liebevoll instand gehalten – sogar einladend. 

			»Da ist es«, sagte Thaed überflüssigerweise. Er starrte die Tür an, als würde sie gleich aus den Angeln springen und ihn beißen.

			Vitali nickte. »Warum wartest du nicht draußen? Wie in alten Zeiten.«

			Thaed seufzte erleichtert. »Danke. Ich glaube nicht, dass ich da jemals wieder reingehen kann.«

			Vitali stieß die Tür auf, die leise knarrte. Es gab kein Schloss mehr, seit Thaed das alte am Tag von Aurels Tod aufgebrochen hatte und anscheinend hielt es niemand für nötig, für Ersatz zu sorgen. Der Innenraum war ebenso gepflegt wie die Fassade. Zwar war es klein, aber geschmackvoll eingerichtet. Es wäre wohl eine gemütliche Wohnküche gewesen, wäre da nicht der große Blutfleck auf dem verzierten Teppich in der Mitte des Raumes gewesen. Vitali ging in die Hocke, um sich die Stelle anzusehen, an der König Aurel sein Leben ausgehaucht hatte. 

			Nijah hatte recht. Es hatte eine Menge Blut gegeben. 

			Vitali war sich nicht sicher, was er hier zu finden gehofft hatte. Wenn es belastende Beweise gegeben hätte, hätte Kirill sie doch längst gefunden und vielleicht sogar vertuscht. 

			Doch der Anblick dieses Hauses erinnerte Vitali daran, womit er es hier zu tun hatte: Diese Stadt beherbergte nichts Geringeres als den Mörder eines Königs. 

			Er wollte sich gerade zum Gehen wenden, als etwas seine Aufmerksamkeit erregte. Ein schwacher, kaum wahrnehmbarer Luftzug strich über sein Fell, aber er kam nicht von der offenen Tür, sondern aus dem Inneren des Hauses. 

			Ein verschnörkelter Stuhl, dem Anschein nach zu teuer und zu unbequem, um wirklich darauf zu sitzen, stand in einer Ecke. Vitali bewegte sich darauf zu und die seltsame Brise wurde stärker. Er griff nach den Armlehnen des Stuhls und versuchte, ihn zur Seite zu schieben, aber er war an der Wand festgeschraubt. Seltsam, für einen Stuhl. Er zog kräftig daran und das Holz begann über den Boden zu schleifen und zog einen Teil der Wand mit sich. 

			Aber es war keine Wand, nicht wirklich. Es war eine verborgene Tür. 

			Eine kleine, versteckte Kammer öffnete sich vor Vitali. 

			Er schluckte heftig und trat dann ein. 

			Der Raum war mit Kerzen gefüllt, doch Vitali hatte keine Streichhölzer, um sie anzuzünden. Seine Sehkraft war ohnehin gut genug, um im Dunkeln zu sehen, unterstützt vom Mondlicht, das durch ein kleines Fenster nahe der Decke hereinfiel. Dieses Fenster musste die Quelle des Luftzugs sein.

			War der Eingangsbereich des Hauses schon schön gewesen, war die Ausstattung dieses Raumes geradezu extravagant. Ein wunderschönes, handgeschnitztes Bett nahm die Rückwand ein. Es war deutlich zu klein für einen Erwachsenen. Auf dem Boden lagen auch Spielsachen, aber Vitalis Augen nahmen die schönen Dinge kaum mehr wahr. Er war zu sehr auf das Hässliche konzentriert: Brandflecken auf den Seidenlaken. Tiefe, klauenartige Furchen in der Tapete. Ein Metallpferd, das aussah, als ob es von einer Hand zerquetscht worden wäre. 

			Was für eine Art Mensch lebt hier?

			Ehe er weiter nachdenken konnte, hörte er Thaed aus dem Hauptraum rufen. Vitali trat aus dem sonderbaren Schlafgemach und fand den Mann vor sich stehen, ganz außer Atem. 

			»Schnell, nach draußen!«

			Vitali hatte keine Gelegenheit, nach dem Warum zu fragen, denn schon lief Thaed wieder aus dem Haus. Vitali sprintete hinterher. Er rannte durch die zerbrochene Tür hinaus ins Freie – nur, dass die ehemals leere Straße nun voll von vermummten Gestalten war, die ihn von allen Seiten umzingelten. 

			Sie alle trugen von Kopf bis Fuß schwarz und ihre Gesichter waren von schwarzen Masken verdeckt. 

			»Es tut mir leid«, sagte Thaed wimmernd. »Ich hatte keine andere Wahl.«

			»Du solltest hier nicht herumschnüffeln.« Eine der Gestalten trat vor. Seine Stimme klang seltsam, als hätte er sich kürzlich die Nase gebrochen. 

			»Lass mich raten, du arbeitest für Kirill? Was versucht er hier zu verbergen?« 

			Der Mann mit der Maske lachte. »Das wirst du wohl nie erfahren.«

			Ohne ein Signal zu geben, griffen die Vermummten an. Jeder von ihnen trug Metallstulpen an den Armen und führte damit gefährliche Schläge aus. 

			Vitali versuchte, kein leichtes Ziel abzugeben.

			Er schlug mit seinen Klauen zu und zerfetzte einem von ihnen die Magendecke. Das hielt den Kreis der Angreifer für einen Moment zurück, aber Vitali wusste, dass es nicht von Dauer sein würde. 

			Sie kamen erneut auf ihn zu und Vitali ballte die Fäuste, als sei er so töricht, den frontalen Kampf zu suchen. Als drei Maskierte gleichzeitig auf ihn zustürzten, sprang er hoch in die Luft und stieß sich mit den Füßen gewaltsam von ihren Gesichtern ab, sodass er über sie hinwegsegeln und in einigem Abstand landen konnte. 

			Wenn er sich nur einen Weg aus ihrem Kreis bahnen konnte, würde seine Flucht gelingen, daran zweifelte er nicht. Immerhin war er verdammt schnell. 

			Doch als er zwei weiteren Angreifern auswich, schoss ein Feuerball unerwartet knapp an ihm vorbei. Sengende, brutale Hitze streifte seine Schulter und schleuderte ihn zu Boden. 

			Er versuchte, schnell wieder auf die Beine zu kommen, aber die Vermummten waren schon überall. Das Metall an ihren Händen und Füßen tat schrecklich weh, während sie auf ihn eindroschen. Er krümmte sich schmerzerfüllt zusammen, in der Hoffnung, die Schläge abzuschwächen. 

			Das letzte, was er hörte, bevor er ohnmächtig wurde, war Thaeds Wimmern: »Es tut mir leid, es tut mir leid, es tut mir leid.«

		

	
		
			
Kapitel 39

			Die Worte von Aliz hallten noch immer in Hannahs Kopf nach, als sie die Treppe zur großen Halle hinaufstieg. Ihre Worte und ihr Ausdruck. Sie vermochte kaum zwischen diesem jungen Mädchen, das um die Seele ihrer Heimatstadt kämpfte und ihrem Vergangenheits-Ich zu unterscheiden. Beeinflusste diese Ähnlichkeit ihr Urteilsvermögen?

			Doch schon, bevor sie Aliz in dieser Gasse konfrontiert hatte, war ihr die Situation irgendwie vertrackt vorgekommen.

			Hannah kam an ein paar Feiernden vorbei, während sie den Flur zu den Gästequartieren hinunterging. Sie bog um eine Ecke in einen besonders schummrigen Korridor und als sie das tat, griff eine Hand aus der Dunkelheit nach ihr. Eine andere Hand presste sich auf ihren Mund.

			Der Kämpferinstinkt setzte ein und Hannah schlug die Hand, die ihren Aufschrei dämpfte, mit einer schnellen Bewegung weg. Gleichzeitig beschwor sie einen spitzen Eisdolch herauf und fuhr herum, um ihrem Angreifer die Augen auszustechen. 

			»Halt, halt, halt«, rief Parker. »Ich bin’s. Ich bin’s!«

			Sie hielt abrupt inne.

			»Wenn das deine Vorstellung von einem romantischen Rendezvous ist, solltest du dir überlegen, wie ein Date mit einem Eisspeer im Schädel aussehen könnte. Ich war kurz davor, dich zu pulverisieren«, schnaubte sie, während Parker sie losließ. Dann trat sie auf ihn zu und flüsterte ihm ins Ohr: »Wobei … Ein paar Minuten Romantik wären gar nicht so schlecht.«

			Parker richtete seinen Hemdkragen. »Tut mir leid, das mit dem Überfall.« Er zog eine Grimasse. »Ich sollte es inzwischen besser wissen. Ich muss wohl später mal einen strengen Trainingsplan für unsere Kinder aufstellen. Regel Nummer eins: Überrasche deine Mutter nicht. Niemals.«

			»Kinder?«, wiederholte Hannah mit einem schmalen Lächeln. »Ich setze das auf die Tagesordnung, um darüber bei unserem nächsten Date zu diskutieren. Also, was ist los?«

			»Da läuft was«, flüsterte er, schlagartig wieder ernst. »Folge mir.«

			 Er schien zu registrieren, dass ihre Lederstiefel ein nicht gerade leises Quietschen auf dem Marmorboden verursachten und warf einen Blick über seine Schulter. »Kannst du uns irgendwie leiser machen?«

			»Bin schon dabei«, versicherte Hannah und ihre Augen glühten rot.

			Ihre folgenden Schritte waren gespenstisch lautlos, durch Hannahs physische Magie gedämpft, bis sie vor einer Eichentür ankamen. Sie stand einen Spalt weit offen und dahinter konnten sie Irmand und Kirill reden hören.

			»Wir haben das Mädchen den ganzen Tag bearbeitet und sie weigert sich immer noch, Namen zu nennen. Das heißt, wir wissen immer noch nichts über den Rest der Gang, was sie vorhaben oder wie viele es überhaupt gibt. Sie ist knallhart und stur wie ein Maultier.«

			Hannah hörte Kirill kichern. »Sie kann so knallhart sein, wie sie will, solange du sie gut im Auge behältst. Es ist eigentlich auch egal, ob wir die anderen noch finden. Ab morgen werden sie alle ohnehin erfahren, dass sie sich besser nicht mit uns anlegen sollten. Wir werden unsere Macht und unsere Entschlossenheit demonstrieren. Die Mylek und alle anderen, die unser Autorität untergraben, werden ein für alle Mal wissen, wer hier das Sagen hat. Du musst nur dafür sorgen, dass alles bereit ist.«

			»Auf jeden Fall«, stimmte Irmand zu. »Die Hinrichtung findet bei Morgengrauen statt.«

		

	
		
			
Kapitel 40

			Hannah tigerte rastlos in ihrem Zimmer auf und ab. Parker saß da und beobachtete sie. Es war lange her, dass er seine Freundin dermaßen besorgt gesehen hatte, was viel aussagte, denn sie hatte Irth in den letzten Jahren gleich mehrmals gerettet.

			»Scheiße!«, fluchte sie. »Wir können nicht zulassen, dass sie Aliz hinrichten. Das können wir nicht.«

			»Mir gefällt das genauso wenig wie dir, aber sie hat schon durchaus Gesetze gebrochen. Was hast du erwartet, was sie tun würden, wenn sie den furchterregenden Anführer der Blautücher zu fassen bekommen? Ein Picknick ausrichten und einmal die Stadtordnung verlesen?«

			»Sie ist kaum mehr als ein Kind«, protestierte Hannah. »Und ihr Aktivismus ist nicht viel anders unserer damals in Arcadia.«

			»Du hast nie versucht, ein Wohnhaus niederzubrennen«, widersprach Parker. »Du hast Unschuldige stets beschützt.«

			»Ich hatte ja auch Zeke, der mich geleitet und wenn nötig zurückgehalten hat. Er hat mir geholfen, wenn meine Wut und Kraft mich schnurstracks in den Tod geschickt hätten. Dieses Mädchen aber hat niemanden, dem sie sich anvertrauen kann.«

			Hannah begann wieder, auf und ab zu laufen. 

			»Das verstehe ich«, versicherte Parker gedehnt. »Aber was können wir da tun?«

			»Pff. Ich könnte diese mickrige Zelle zersprengen«, schlug Hannah vor. 

			Parker lachte. »Ah ja, schon vergessen. Matriarchinnenblut und überhaupt. Aber dann wird die Stadt dich genauso hassen wie sie. Du wärst eine Terroristin in ihren Augen. Ich dachte, wir wollten hier Frieden stiften. Und – was war das noch gleich? – ah ja: Gerechtigkeit?«

			»Und tatenlos bei ihrer Hinrichtung zuzusehen ist Gerechtigkeit oder was?! Kirill kümmert das nicht. Er ist froh, dass er vor der Wahl einen passenden Sündenbock gefunden hat. Nach allem, was wir wissen, ist diese Hinrichtung nichts weiter als eine Ablenkung. Kirill will nicht, dass jemand die richtigen Fragen stellt.«

			»Wer profitiert denn am meisten von Aurels Tod?«

			»Genau.« Hannah seufzte. »Nach allem, was wir wissen, ist das niemand Geringeres als Kirill.«

			Parker stand auf und durchquerte den Raum, um ihre Hände in seine zu nehmen. Eigentlich wollte er nur, dass sie nicht mehr auf und ab lief. Aber er wusste auch, dass sie jetzt etwas brauchte. Etwas, woran sie sich festhalten konnte.

			Also versuchte er, nicht allzu sehr das Gesicht zu verziehen, als sie seine Hände mit ihrer Stärke beinahe zerquetschte.

			»Ich stimme dir zu«, sagte er. »Und es geht um mehr als Aliz. Ich mache mir Sorgen darüber, was mit Solyr passiert, wenn sie stirbt. Die Blautücher werden auf keinen Fall zahmer, wenn ihre Anführerin getötet wird, eher im Gegenteil. Ich glaube nicht, dass Irmand und Kirill richtig einschätzen, ob sich die restlichen Mylek das einfach so gefallen lassen. Sie sind stark und widerstandsfähig. Kirill hofft, eine Rebellion im Keim zu ersticken, aber er könnte ihnen damit eine Märtyrer-Figur liefern, die die Lage nur noch verschlimmert. Von Brandstiftung und kleineren Taten des zivilen Ungehorsams ist es nur ein kleiner Schritt zum Bürgerkrieg.«

			»Diese Stadt braucht einen Anführer, dem sie vertrauen kann«, stimmte Hannah zu. »Das ist das Einzige, was die Kämpfe aufzuhalten vermag. Vielleicht ist Kirill der Beste dafür, aber niemand kann irgendwem vertrauen, solange wir nicht wissen, wer den König getötet hat.«

			»Hast du schon was von Vitali gehört?«, erkundigte sich Parker bei der Gelegenheit. 

			»Er sucht wohl noch nach Hinweisen«, antwortete Hannah. »Und ich vertraue darauf, dass er Antworten bekommt. Wir müssen ihm nur Zeit geben. Zeit, die wir zugegeben nicht haben.«

			Bevor Parker antworten konnte, flog die Tür auf. Ein betrunkener und lachender Karl und eine aufgedrehte Aysa kamen hereingestolpert. Karl ließ seinen Hammer auf den Hartholzboden fallen und fiel mit dem Gesicht voran auf die Couch, während sich Aysa an die Wand lehnte, ihre Bolas immer noch in der Hand. Sal hüpfte hinter den beiden her.

			»Ihr hättet diesen Zwerg in Aktion erleben sollen«, tönte Aysa und ihr Körper bebte vor Lachen. »Selten so griesgrämig, selten so tödlich!«

			Karl sah Parker und Hannah an und wurde bei dem Anblick ganz schnell ein wenig nüchterner. »Was’n los?«

			»Wir müssen einen Weg finden, Aliz aus ihrer Gefängniszelle zu befreien«, informierte sie Hannah.

			»Wat?«, stöhnte Karl. »Warum? Du hast se doch jerade erst hinter Gitter gebracht.«

			»Weil es das Richtige ist. Es könnte verhindern, dass sich die Bürger dieser Stadt selbst zerfleischen.«

			»Könn’n wa uns nöscht für’n Moment ausruhen?«

			»Achtet gar nicht auf den Besoffski da«, übertönte ihn Aysa. »Ich bin dabei, lasst sie uns da rausholen. Und zwar sofort.«

			Parkers Gedanken rasten. Die Bitch-und-Bastard-Brigade war schon oft gemeinsam in die Schlacht gezogen. Sie waren immer mit Biegen und Brechen davongekommen, aber hier ging es nicht nur um eine einzelne Schlacht, sondern um die Zukunft einer Stadt. Ihm war klar, dass es dieses Mal anders laufen musste. Mit mehr Bedacht. 

			»So nicht«, mahnte er. »Wir können nicht einfach blindlings da reinstürmen. Im Moment ist Hannah das Einzige, was die Stadt zusammenhält. Sowohl Mylek als auch Myrna vertrauen ihr. Einige von ihnen beten sie regelrecht an. Wenn es so aussieht, als würde sie eine Seite wählen, verlieren die Myrna dieses Vertrauen in sie.«

			»Na und? Ist doch ejal!«, brummte Karl. 

			»Nein«, erwiderte Parker. »Wir müssen hier mit Fingerspitzengefühl vorgehen.« 

			Hannah nickte. »Wir müssen sie befreien und es so aussehen lassen, als wären wir völlig unbeteiligt gewesen.«

			»Okay, wie lautet also der Plan?«, fragte Aysa und beugte sich zu Sal hinunter, um ihn hinter den Ohren zu kraulen.

			Parker lächelte. »Lass dir lieber ein bisschen Zeit, um auszunüchtern, klar? Das könnte knifflig werden, ich brauche dich und Karl in Höchstform.« 

			Er wandte sich an Sal, der sich über die Streicheleinheiten von Aysa freute. 

			»Und du musst auch was dazu beisteuern.«

		

	
		
			
Kapitel 41

			Der Geruch von frischem Kiefernholz stieg Aysa in die Nase, während sie den Blick über die neu errichtete Bühne schweifen ließ, die nun den größten Teil des Stadtplatzes einnahm. Es war die größte Bühne, die sie je gesehen hatte, was wohl einige Rückschlüsse zuließ auf die Art von Show, die hier stattfinden sollte. Kirill wusste, wie man eine Show abzog und wie er sich selbst inszenieren musste.

			Ein Henker, dessen Gesicht von einer dicken, schwarzen Kapuze verdeckt war, stand neben dem auf der Bühne errichteten Galgen, an dem der Strick leicht im Wind pendelte. Die Hand des Henkers tätschelte einen Hebel, der vermutlich dazu diente, die Falltür unter dem Erhängungsopfer zu aktivieren.

			Kirill und der Rest des Rates waren für den Anlass schick gekleidet und hielten den Blick erwartungsvoll auf die Hauptstraße gerichtet. Sie warteten auf den Beginn der Prozession. Doch Aysa sah auch, dass Kirill immer wieder die spärliche Menschentraube rund um die Bühne begutachtete, als würde er mit jedem hinzukommenden Schaulustigen einen Anstieg seines Einflusses vermerken. 

			Aysa musste keine Gedanken lesen, um zu wissen, dass er enttäuscht war. Die Größe des Stadtplatzes machte nur allzu deutlich, dass nicht gerade viele Leute zu diesem Anlass erschienen waren – ob aus Ablehnung der Regierung gegenüber oder aus purem Desinteresse, konnte sie nicht sagen.

			Ky stand mit gesenktem Blick neben Kirill. Aysa konnte sich vorstellen, wie die Abgeordnete sich fühlen musste angesichts dessen, dass eine ihrer Leute heute mit großem Tamtam gehängt werden sollte. Aber wenn es nach der Bitch-und-Bastard-Brigade ging, würde es heute gar keine Hinrichtung geben. Eine Show hingegen? Das auf jeden Fall.

			»Da gibbet ja mehr Publikum beim Pullerschnapps von ’nem kleijnen Rearick«, grunzte Karl, als wüsste er genau, was Aysa dachte. »Und selbst da war’n die Partys langweilig wie Hulle.«

			Parker nickte. »Möglich. Aber Kirill wird seinen ach so glorreichen Moment nicht abschreiben.«

			Mit oder ohne große Zuschauermasse – die Tat würde vollbracht sein und sich in der ganzen Stadt herumsprechen. Aysa konnte nicht umhin, daran zu zweifeln, ob Kirill im Volksmund wirklich als der Held dastehen würde, den er so dringend verkörpern wollte.

			Sie spürte überdeutlich Hannahs und Sals Abwesenheit und blickte hinauf zu einem kleinen Turm, der den Platz überragte. Auf der Spitze des Turmdaches sah sie eine schemenhafte Gestalt, in einen langen Mantel gehüllt, dessen Saum sich im Morgenwind bauschte. 

			Zwei rotglühende Augen leuchteten unter ihrer Kapuze hervor und zeugten von ihrer schwelenden Magie. »Ich glaube, das wird ein Feuerwerk geben.«

			»Schau, da bringen se das Mädschen«, grummelte Karl und deutete auf die Promenade, wo der Klang von militärischen Trommeln einen Aufmarsch ankündigte. Auch das Publikum rund um die Bühne wandte sich der perfekt angeordneten Soldatenprozession zu, die nun auf das Zentrum des Platzes zumarschierte. Iramnds Leute hielten sich dermaßen im Gleichschritt, dass es etwas gleichermaßen Beeindruckendes und Gruseliges an sich hatte. Allem Anschein nach hatten sie dies fleißig geübt. Die Zuschauer machten ihnen eilig Platz und nun konnte Aysa sehen, dass inmitten der Soldatenprozession ein Ochse einherschritt, an dessen Rücken Aliz festgekettet war. Anscheinend hatte sie über Nacht nicht nur eine Tracht Prügel einstecken müssen, doch verzog sie keine Miene.

			»Ich bin mir ziemlich sicher, dass das ein Ochse und kein Ochse ist«, flüsterte Aysa.

			»Nicht jetzt«, schoss Parker zurück, ehe der Rearick anfangen konnte, mit ihr zu diskutieren.

			Die gewaltige Bestie trottete geradezu gelassen inmitten der grimmigen Soldaten einher und ließ sich Zeit, das Podium mit dem Galgen zu erreichen. Das verurteilte Mädchen, kaum älter als Aysa selbst, saß trotz ihrer schweren Ketten stolz auf dem Ochsenrücken und ließ sich keinerlei Furcht anmerken. 

			Zwar spürte Aysa noch immer den Schmerz der Verbrennungen, die Aliz’ Brandstiftung ihr zugefügt hatte und wusste, dass die Flammen für viele Stadtbewohner hohe Verluste bedeutet hatten. Doch wie die Verurteilte so absolut furchtlos auf ihren Galgen zuritt, als existierten ihre Fesseln und Ketten gar nicht, konnte Aysa nicht umhin, Aliz zu respektieren. 

			Mit einem Blick auf den Ochse und dann auf Hannah sagte sie zu ihren Freunden: »Es scheint zu funktionieren.« Sie kniff die Augen zusammen und besah sich die Details des mächtigen Ungetüms genau. »Vielleicht ein bisschen zu gut.«

			»Scheiße, Aysa! Halt die Klappe, Mädschen. Mach disch bereit. Ist fast Showtime.«

			»Fast?«, echote Parker mit einem Augenzwinkern und hob dann übertrieben seine Stimme: »Hältst du jetzt endlich die Klappe oder muss ich dich anderweitig zum Schweigen bringen?« 

			Einige Zuschauer drehten sich verwirrt zu ihnen um und ein leises Gemurmel ging durch ihre Reihen. Aysa grinste, erfreut angesichts des Theaterspiels und vor allem mit Blick auf den Kampf, der bevorstand. Instinktiv griff sie nach ihren Bolas und blickte zu Kirill auf. Aber der Königssohn sah nicht zu ihnen herüber. Sein Blick wanderte von der Verurteilten zu der Frau auf dem Turm und wieder zurück.

			»Beeilt euch«, herrschte er die Soldaten an. 

			Doch Karls Stimme dröhnte so laut über den Platz, dass sogar der disziplinierteste Soldat überrascht zusammenzuckte. »Na, das würd’ isch ja ma gerne sehen, du Scheiß-Arcadianer! Du bist doch nöscht weiter als ’n Hänfling! Glaubste wirklich, du kannst misch besiegen?« Er starrte Parker drohend an und nahm seinen Hammer vom Gürtel. 

			Wie es sich für eine sich anbahnende Schlägerei gehörte, bildete sich ein Kreis von Schaulustigen um die beiden Männer. Das Einzige, was die hier Versammelten mehr sehen wollten als eine Hinrichtung, waren zwei Fremde, die einander die Köpfe einschlugen. Parker ging in Verteidigungsstellung und hob seinen Speer. Die blau leuchtende Spitze pulsierte voll aetherischer Energie. 

			»Lieber ein Hänfling als schon mit einem Fuß im Grab, wie du es bist, Rearick! Du hast meine Dame und mich schon viel zu lange nicht mehr respektiert. Damit ist jetzt Schluss!«

			»Deijne Mutter ist nöscht hier, um dir den Arsch abzuwischen oder deine Tränen zu trocknen.« Karl schnaubte. »Aber isch bin gerne bereit, dir dein blödes Grinsen vom verdammten Jesicht zu wischen und dir ’n büschen Respekt beizubringen. Dat wär mir sogar ’n Vergnügen.«

			Parker drückte den Abzug seines Speeres und ein Energiestoß schoss über die Köpfe der Zuschauer hinweg. Er explodierte in einem blauen Funkenregen und einem tiefen Grollen. Das Spektakel entlockte der Menge ein kollektives Aufatmen. 

			Aysa sah gebannt zu. Die Leute waren ohnehin gekommen, um Blut zu sehen und jetzt hofften sie, dass sie es von den Fremden bekommen würden, auch wenn dies nur die Vorspeise vor dem Hauptprogramm war. 

			Sie fragte sich, ob sie jemals einen Plan gemacht hatten, der so reibungslos funktioniert hatte und verfluchte sich noch im selben Moment, dass sie diesen Gedanken zugelassen und das Unheil förmlich herausgefordert hatte. 

			Während sich Parker und Karl weiterhin Flüche und Todesdrohungen zuriefen, sah Aysa wieder zu Hannah auf. Ihre Augen glühten immer noch rot und sie wusste, dass es selbst für die Frau, die das Blut der Matriarchin in sich trug, extrem viel Energie kostete, Mentalmagie auf eine solche Anzahl von Leuten anzuwenden.

			Aysa konnte nur hoffen, dass sie noch etwas Energie übrighatte, falls die Sache schiefging.

			Und natürlich, wie von Aysas vorschnellen Gedanken heraufbeschworen, war das der Fall.

		

	
		
			
Kapitel 42

			Vitali erwachte von dem rasselnden Geräusch schwerer Metallketten. 

			Es dauerte ein paar Sekunden, bis er kapierte, dass die Ketten an seinen eigenen Armen und Beinen hingen. 

			Die feuchte Luft und der kühle Boden ließen darauf schließen, dass sie sich unter der Erde befanden, in einer Art Keller. Oder Kerker.

			 Die Tatsache, dass es stockdunkel war, machte es schwer, die Uhrzeit einzuschätzen, aber da seine Gliedmaßen schmerzten, schätzte Vitali, dass er schon seit Stunden hier lag. 

			Vielleicht hatte er aber auch nur Schmerzen, weil ihn ein Dutzend Leute in einer Gasse verprügelt hatten. 

			Er setzte sich so weit auf, wie es die Ketten zuließen und versuchte, seine Verletzungen zu untersuchen. Prellungen bedeckten seinen Körper, aber nichts schien gebrochen zu sein. 

			Doch das konnte sich ja noch ändern. Irgendetwas an seiner Unterkunft verriet Vitali, dass die schwarzen Masken ihn nicht für Tee und Kekse hergebracht hatten. 

			»Es tut mir leid. Es tut mir leid. Es tut mir leid.«

			Vitalis katzenartige Augen gewöhnten sich schnell an die Dunkelheit. Es dauerte nicht lange, bis er den großen Mann erkannte, der auf dem Boden neben ihm hin und her schaukelte. 

			»Thaed«, flüsterte er. Keine Antwort. »Thaed«, zischte er wieder. 

			»Ich habe getan, was mir aufgetragen wurde«, jammerte der Exsoldat, aber an Vitali gerichtet. Thaed sprach mit sich selbst. »Ich habe getan, was sie mir gesagt haben. Ich habe ihnen den Außenseiter geliefert. Sie müssen mich jetzt gehen lassen. Das müssen sie. Ich habe getan, was sie befohlen haben.«

			»Wer, Thaed?«, fragte Vitali. »Wer hat dir aufgetragen, mich zu verraten? Wo sind wir? Was wollen die?«

			»Es tut mir leid. Es tut mir leid.«

			Thaed schien nicht in einer geeigneten Verfassung zu sein, um ihm irgendwelche Antworten zu liefern, aber sie waren nicht allein in diesem Kerker.

			»Ist das nicht offensichtlich?«, antwortete eine Stimme am anderen Ende des Raumes. Vitali fuhr herum und erkannte die alte Mylek-Frau, die ebenfalls in Ketten lag. Trotz ihrer misslichen Lage musste Vitali bei ihrem Anblick lächeln. 

			»Nijah. Das ist das zweite Mal, dass ich dich nicht direkt bemerkt habe.«

			»Für ein drittes Mal werden wir wohl keine Chance bekommen«, sagte sie mit einem gequälten Lachen. »Sie kappen hier unten die losen Enden. Alle, die die Wahrheit über Aurel kennen.«

			»Moment. Welche Wahrheit?«, fragte Vitali. »Warum der ganze Aufstand nur wegen einer Geliebten?«

			Die alte Frau öffnete ihren Mund, aber, bevor sie antworten konnte, wurden in einem Nebenraum Stiefelschritte laut und jemand trat durch die Eisentür herein.

			»So, so, so. Hier werden also schon Freundschaften im Dunkeln geschlossen, was?«

			Es war der Mann, der den Angriff auf Vitali angeführt hatte. Der Lynqi erkannte seine Stimme, die wegen der gebrochenen Nase leicht nasal klang. Zwei weitere Vermummte flankierten ihn. 

			»Was soll ich sagen?« Vitali grinste. »Ich schließe nun mal schnell Freundschaften. Warum nimmst du mir nicht die Ketten ab und ich zeige dir, wie liebenswürdig ich sein kann?«

			Der Mann lachte. »Ich bin froh, dass meine Jungs nicht das ganze Feuer aus dir herausprügeln konnten. Das macht das, was jetzt kommt, umso spaßiger. Aber du musst geduldig sein. Es gibt eine Vereinbarung.«

			Er nickte in Richtung Thaed und die beiden anderen gingen auf ihn zu und lösten seine Fesseln. Sie versuchten, ihn zum Stehen zu bringen, aber seine Beine gaben immer wieder nach.

			»Nein. Bitte, nein. Ich habe getan, was ihr wolltet.«

			»Was du getan hast«, widersprach der Anführer der Vermummten, »ist, diesem Außenseiter vom König zu erzählen. Jetzt werden wir herausfinden, wem du es noch alles erzählt hast.«

			»Es tut mir leid«, rief Thaed. »Es tut mir leid, es tut mir leid, es tut mir leid.«

			Der Mann in Schwarz lachte. »Noch nicht. Aber bald wird es dir so richtig leidtun.«

			Er ging fort und seine Lakaien zerrten Thaed hinter sich her. Vitali hörte seine Schreie im Flur widerhallen, noch während die Tür wieder zufiel.

			»Wie ich schon sagte«, seufzte Nijah. »Sie kappen die losen Enden.«

			»Aber Thaed hat nicht gelogen«, sagte Vitali. »Er weiß gar nichts. Nicht wirklich.«

			»Er ist zu dumm, um viel zu wissen«, stimmte Nijah abgeklärt zu. »Aber er weiß genug, um Probleme zu verursachen. Er wusste genug, um dich auf die Wahrheit hinzuweisen.«

			»Das Haus«, rekapitulierte Vitali. »Das Zimmer.«

			»Was hast du gesehen?«, fragte Nijah.

			Vitali erzählte ihr im Detail, was er dort vorgefunden hatte. Das Blut, die zerkratzten Wände, die Spielsachen. Sie hörte aufmerksam zu und schwieg dann lange. 

			»Es gab einige Gerüchte vor nicht etwa zwanzig Jahren, bevor Aurel König wurde. Aber ich habe ihnen nie Glauben geschenkt.«

			»Gerüchte über was?«

			»Eine heimliche Liebe. Eine Frau, mit der Aurel nicht zusammen sein durfte.«

			»Das verstehe ich nicht«, sagte Vitali. »Er war der Thronfolger. Ich dachte, Könige können tun, was sie wollen.«

			»Niemand in dieser Stadt ist frei zu tun, was er will«, belehrte sie ihn. »Und das galt damals auch für den zukünftigen König. Ihm wurde verboten, mit seiner Liebe zusammen zu sein, weil sie wie wir war. Eine Mylek. Myrna und Mylek vertragen sich nicht, schon gar nicht, wenn es um die königliche Blutlinie geht. Aber wie ich schon sagte, diese Affäre war stets nur ein Gerücht. Aurel heiratete eine Myrna-Frau, wurde König und das war’s.«

			»Anscheinend nicht«, widersprach Vitali. »Er liebte diese andere Frau so sehr, dass er sie jede Nacht heimlich besuchte. Hat sie mit Geschenken überhäuft.«

			»Ich habe es dir gesagt«, sagte Nijah. »Aurel war ein guter König. Ein guter Mann. Ich glaube nicht, dass er wirklich eine Affäre hatte, nachdem er das Ehegelübde abgelegt hatte – egal, ob er es gänzlich freiwillig getan hat oder nicht. Er hätte seinen Eheschwur allein schon aus Ehre nie gebrochen. Niemals.«

			»Wen hat er dann jede Nacht besucht, wenn es nicht um seine Jugendliebe ging?«

			Nijah wurde wieder still. 

			»Der versteckte Raum. Bist du dir sicher, was du dort gesehen hast?« 

			»Ja«, antwortete Vitali. »Er war total zerstört.«

			»Wir Mylek lernen unsere Kräfte erst dann zu beherrschen, wenn wir erwachsen sind. Das ist ein schwieriger Übergang. Die Zerstörung, die du beschrieben hast, ist in den Schlafzimmern von Mylek-Kindern keine Seltenheit. Die Kraft fließt schon ihr Leben lang durch ihre Körper und hat in den ersten dutzend Jahren aber kein Ventil. Also bricht sie heraus, unkontrolliert.«

			»Aber der König wurde nicht von einem Mylek ermordet. Es gab keine Wunden und nichts für ungut, aber die Körpermagie, die dein Volk anwendet, ist alles andere als subtil …«

			Er ließ seinen Gedanken schweifen, während er über seine Worte nachdachte. 

			Dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.

			»Er hatte ein Kind mit der Mylek.«

			»Ja«, flüsterte Nijah. »Jetzt siehst du klar. Alle Könige haben Affären, das ist ganz normal. Aber ein Skandal wie dieser wäre prekär genug, um das ganze Königshaus zu diskreditieren. Also was glaubst du, würde der Vertreter dieses Königshauses tun, um sich zu verteidigen? Um seine Geheimnisse zu schützen?«

			Bevor Vitali antworten konnte, öffnete sich die Tür erneut. Der Mann mit der Maske kam mit seinen Schlägern zurück und ging direkt auf Vitali zu. 

			»Es wird Zeit, dass wir erfahren, was du alles weißt, Katzenmann«, sagte er. »Ich werde das genießen.«

		

	
		
			
Kapitel 43

			Hannah konzentrierte sich auf die Menschen unten auf dem Platz. Niemand schrie beim Anblick des riesigen Drachen, der die Verbrecherin durch die Menge führte, also funktionierte ihr Zauber anscheinend. Von dort, wo sie hockte, konnte sie die Pöbelei von Parker und Karl hören. Es hätte sie zum Lachen gebracht, wenn sie nicht ihre Konzentration hätte aufrechterhalten müssen.

			Sie hielt kurz inne und sah hinüber zu Kirill. Der Prinz schien ganz und gar nicht angetan davon, dass eine Prügelei zwischen zwei Fremden ihm und seiner schicken Hinrichtungsinszenierung die Show stahl. Nun fuchtelte er wütend mit den Armen und bellte Befehle, aber nicht wegen Parkers und Karls Krawall, sondern wegen Aliz. Kurz kam Hannah das seltsam vor.

			Ihren Tarnzauber weiterhin aufrechterhaltend, der die Manipulation der Wahrnehmung jedes einzelnen Menschen auf diesem Platz beinhaltete, opferte Hannah zusätzlich einen Funken ihrer Aufmerksamkeit ganz und gar dem Eindringen in Kirills Gedanken.

			Die Stadt liegt jetzt in meiner Verantwortung.

			Die Stadt liegt jetzt in meiner Verantwortung.

			Die Stadt liegt jetzt in meiner Verantwortung.

			Kirills innere Stimme hallte immer wieder in ihrem Kopf nach. 

			Irgendetwas an der Art, wie er in Aliz’ Richtung starrte, fühlte sich falsch an und Hannah brauchte einen Moment, um es zu begreifen. Er war nicht auf die Gefangene konzentriert, sondern auf Sal. 

			Weiß er es?, fragte sich Hannah. Warum sollte meine Mentalmagie bei allen funktionieren außer bei ihm?

			»Was zur Hölle?«, flüsterte sie, aber ihre Überlegungen wurden von einem Beben unterbrochen und sie hielt sich rasch an der Turmspitze fest. War das ein Erdbeben? Nein, es musste ein Zeichen sein, dass ihr Geist unter der Last des Täuschungszaubers einzuknicken drohte. 

			Doch als sie auf die Dächer rings um den Platz schaute, entdeckte sie dort eine Menge Blautücher, die sich dort formiert hatten. Die Gangmitglieder hatten ihre Hände zu riesigen, flachen Hämmern geformt und schlugen damit auf die Häuserfassaden ein, sodass der ganze Platz in unheilvolle Schwingungen versetzt wurde.

			Auch die Schaulustigen spürten das unnatürliche Erdbeben und wandten ihre Blicke von der inszenierten Prügelei ab und sahen mit Furcht nach oben zu den Hausdächern.

			Die Silhouetten der Blautücher schienen sie alle umzingelt zu haben und zeichneten sich unheilvoll vor dem Himmel ab.

			»Verdammter Mist«, flüsterte Hannah. »Aliz hatte ihren Ausbruch ebenfalls geplant.«

			Während sie einen Teil ihrer Energie weiterhin in den Täuschungszauber fließen ließ, machte Hannah zwei Schritte und sprang von dem Turm, auf dem sie sich positioniert hatte. Mit leuchtend roten Augen rief sie ihre Magie herbei und ein Wind fegte um sie herum und trug ihren Körper sanft hinunter zwischen die Leute. 

			»Jetzt wird es ernst«, rief sie ihren Freunden zu, die angesichts der neuen Bedrohung mit ihrem Schauspiel aufgehört hatten. Ängstliche Schreie wurden um sie her laut. 

			Männer brüllten und Kinder weinten. Die Hölle brach los.

			»Also Plan B, wah?«, brummte Karl.

			Hannah nickte.

			»Ich wusste nicht, dass wir einen Plan B haben«, rief Aysa.

			»Haben wir auch nicht«, antwortete Hannah brüsk. 

			»Die Anführerin der Blautücher!«, ertönte eine Stimme über den Lärm hinweg. »Sie ist verdammt noch mal weg!«

			Hannah schaute über die Köpfe der Menge hinweg und sah, dass es stimmte: Aliz war nicht mehr auf Sals Rücken festgebunden. Vor lauter Erstaunen war die Menge etwa eine Sekunde lang still, ehe die Panik wieder losbrach.

			»War das Teil unseres Plans?«, fragte Aysa.

			»Nein«, sagte Parker. »Aber irgendwer hatte das ganz sicher geplant.«

			»Scheiße. Dat is nöscht gut.«

			»Ich sage es nur ungern, Karl, aber ich glaube, du hast recht«, sagte Hannah leise. 

			Kirill schrie sich die Seele aus dem Leib und schickte die Stadtwachen los, um auszuschwärmen. Doch sie kamen nicht weit, denn die aufgescheuchte Menge ließ sie nicht bereitwillig durch.

			»Für die Mylek und Solyr!«, rief jemand. 

			»Ich sage, hängt den ganzen Mylek-Abschaum!«, hielt jemand dagegen. 

			Die Menge wurde immer fieberhafter und Hannah konnte spüren, dass es gleich gewalttätig werden würde. Schon flogen die ersten Fausthiebe. 

			»Scheiße, scheiße, scheiße.« Parker legte Hannah eine Hand auf die Schulter. »Plan C?«

			»Hatten wir einen Plan C?«, erkundigte sich Aysa ratlos.

			»Jetzt schon«, antwortete Hannah grimmig. »Ihr sorgt dafür, dass sich die Leute nicht gegenseitig zerfleischen«, wies Hannah ihr Team an. »Die Leute sind verängstigt und aufgescheucht. Sorgt für die Sicherheit der Unschuldigen und bringt die Kämpfenden auseinander.«

			»Wer ist denn hier unschuldig und wer nicht?«, fragte Parker.

			Hannah zuckte mit den Schultern. »Wenn ich das wüsste. Hör auf dein Bauchgefühl.«

			Sie wandte sich von ihren Freunden ab und ging auf Sal zu. 

			»Was wirst du tun?«, rief ihr Parker hinterher.

			»Ich wollte Aliz in Sicherheit bringen, bis wir die Wahrheit erfahren. Aber nun ist sie auf freiem Fuß und das ist gefährlich für alle Beteiligten.«

			Hannah nickte in Richtung der Bühne, wo Kirill immer noch seine Männer anbrüllte. Doch von Irmand war keine Spur.

			»Ich würde alles darauf wetten, dass Irmand hinter Aliz her ist. Kannst du dir vorstellen, wie die Stadt reagieren wird, wenn er sie mit einem schwertförmigen Loch in der Brust zurückbringt? Ich muss sie als Erstes finden.« 

			Hannah lief auf Sal zu, der ein wenig unbeholfen umherblickte. 

			»Du hast deine Sache gut gemacht, Monsterchen, aber jetzt brauche ich meinen Drachen zurück. Hilf mir, Aliz zu finden und hinterher ist sicherlich ein bisschen Kaffee für dich drin.«

			In all der Panik reagierte kaum jemand, als Hannah den Täuschungszauber von Sal entfernte und in ihrer Mitte statt eines Ochsen plötzlich ein grüner Drache auftauchte. Hannah sprang auf seinen Rücken und Sal machte einen Satz in die Luft. Mit schlagenden Flügeln schoss er in den Himmel und ehe Hannah sich versah, schwebten sie hoch über dem Platz. 

			Sal begann strategisch, immer weitere Kreise um den Ort des Geschehens herum zu fliegen. 

			Hannah starrte konzentriert hinunter auf die Straßen der Stadt, auf denen viel los war wegen des Aufruhrs, den die Blautücher verursacht hatten.

			Sie vertraute darauf, dass ihr Team die Lage wieder in den Griff bekommen würde. 

			Doch sie entdeckte keine Spur von Aliz oder den anderen Blautüchern. Das Mädchen hatte einen Vorsprung von mindestens fünf, vielleicht zehn Minuten. In dieser Zeit hätte sie leicht in der Stadt untertauchen können, aber Hannah hatte das wachsende Gefühl, dass sich die Gang nicht innerhalb der Stadtmauern versammeln würde. 

			Also gab sie Sal das Kommando und er flog über die Stadtmauern hinweg, in Richtung der weiten Felder, die dort lagen. Ähnlich wie bei ihrer Ankunft erschien Hannah diese Landschaft ungewöhnlich ruhig. 

			Sal drehte plötzlich hart nach links ab.

			»Was ist los?«, fragte Hannah und ließ ihren Blick über den Horizont schweifen. Es dauerte einen Moment, bis sie erkannte, was ihr Drache vor ihr wahrgenommen hatte, als ihre menschlichen Sinne es konnten: Eine winzige Rauchwolke, die etwa hundert Meter entfernt hinter einem kleinen Felsvorsprung aufstieg. Während er mit kräftigem Flügelschlag darauf zuhielt, tätschelte Hannah anerkennend seinen Hals. »Das ist mein Junge!«, lobte sie. 

			Sal ruckelte freudig mit dem Kopf auf und ab. 

			Hannah lachte. »Hm, du bist gedanklich schon bei der Kaffee-Belohnung, ist klar.«

			Als Sal sich dem Felsen näherte, kam ein kleiner Pfad in Sicht. Er schlängelte sich durch die Bäume und Sal setzte zum Landeflug an, wissend, dass sie so unbemerkt bleiben würden. Noch ehe seine Pranken das Gras berührten, sprang Hannah ab und begann, auf die Rauchsäule hinter der Baumgruppe zuzulaufen. Als sie die Stämme passiert hatte, ragte der Felsvorsprung vor ihr auf. Es war ein Eingang zu einer kleinen Höhle.

			»Tut mir leid, Junge. Sieht so aus, als müsste ich hier allein weitergehen.«

			Sal starrte missmutig auf den schmalen Eingang und stieß ein Schnauben aus.

			Hannah konnte sich trotz der angespannten Situation ein Grinsen nicht verkneifen. 

			»Ich weiß, Monsterchen. Ich weiß, dass du mitkommen willst. Hör zu, später besorge ich eine heiße Ladung Kaffee, aber jetzt musst du erst einmal zurück zur Stadt. Finde Parker. Vielleicht brauchen sie dich dort.«

			Der Drache krümmte sich ein wenig zusammen. Anscheinend widerstrebte es ihm ganz grundsätzlich, seine Herrin hier zurückzulassen. Hannah gab ihm einen Klaps auf die Seite. 

			»Egal, wie klein du dich machst, Kumpel, du wirst da nicht reinpassen.« 

			Sal nickte ergeben und schleckte ihre Wange mit seiner gespaltenen Zunge ab.

			»In Ordnung. Jetzt Abmarsch! Ich werde es Parker mitteilen, wenn ich dich brauche.«

			Da sie nicht länger mit dem übergroßen Molch diskutieren wollte, kroch Hannah kurz entschlossen durch den Höhleneingang. Ein paar Schritte lang, die sie geduckt zurücklegen musste, war es einfach nur finster und dreckig hier unten, doch dann öffnete sich der Durchgang ein wenig. Ehe sie sich versah, konnte Hannah schon wieder aufrecht gehen.

			So ist es besser, dachte sie. Hannah erschuf eine Lichtkugel, die neben ihr herschwebte und entdeckte so, dass der Tunnel weiter geradeaus führte.

			Sie ging weiter und wunderte sich schon, wie lachhaft einfach die ganze Sache war, als sich der Tunnel in zwei Gabelungen teilte. Sie fluchte und entschied sich für den rechten Weg. Sie merkte erst, dass sie sich falsch entschieden hatte, als der Korridor unvermittelt in einer Sackgasse mündete.

			»Verdammt.« 

			Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich umzudrehen und den ganzen Weg zurück bis zur Tunnelgabelung zu gehen. Immer wieder suchte sie ungeduldig um sich her nach mentaler Aktivität, doch sie konnte keine konkreten Gedanken aufschnappen. Sie erfuhr nur, was sie im Grund schon wusste, nämlich, dass da jemand war, definitiv. Jemand, dessen Energie auch durch die dicken Tunnelwände zu spüren war, denn sie war aufgedreht, bereit zum Handeln.

			Das muss sie sein, dachte Hannah.

			Sie passierte die Gabelung, an der sie falsch abgebogen war und kam nur ein paar Schritte weit in dem linken Tunnelgang, ehe sie die Spitze einer Klinge an ihrer Wirbelsäule spürte.

			»Versuch bloß nichts«, fuhr sie eine schroffe Männerstimme an.

			Hannah hob ihre Hände über den Kopf. »Du weißt, dass ich binnen Sekunden eine Kraft heraufbeschwören könnte, die nur von der Matriarchin übertroffen würde und die deinen Körper mit einer einzigen Handbewegung in Stücke reißen könnte, nicht wahr, Irmand?«

			Der kalte Stahl blieb an ihrem Rücken. »Das ändert gar nichts. Ich habe einen Job zu erledigen.«

			Hannah lächelte schmal. »Witzig. Ich auch. Du musst wissen, dass ich nicht bereit bin, noch lange mit erhobenen Händen herumzustehen.«

			»Das bezweifle ich. Du bist nicht nur mächtig, sondern auch klug.« 

			»Und hübsch«, ergänzte sie sarkastisch.

			Er ignorierte sie. »Ich verlasse mich darauf, dass du klug genug bist, um zu wissen, dass wir beide aus demselben Grund hierhergekommen sind.«

			»Ich bin hergekommen, um dich davon abzuhalten, etwas Dummes zu tun«, sagte Hannah. »Sieht aus, als hätte ich schon versagt.«

			Er lachte. »Ich werde das Mädchen finden und sie vor Gericht bringen. Sie ist eine Bedrohung für meine Stadt.«

			»Vielleicht«, wandte Hannah ein. »Aber sie ist nicht die Einzige.« 

			Sie ließ ihre Hände sinken und erwog, mit Irmand genauso zu verfahren wie angedroht. Doch irgendetwas hatte Irmand an sich, das ihr verriet, dass er im Grunde einfach nur ein schroffer, recht simpel gestrickter Mann war, dessen Vorurteile gegen Fremde und Mylek von Kirill haltlos ausgenutzt worden waren.

			Er war nicht Teil dieser Intrige. Wenn er von seiner Stadt sprach, lag aufrichtige Sorge darin. 

			Hannah konnte erkennen, dass er gute Absichten hatte.

			»Senke deine Klinge, Irmand. Lass uns das Mädchen gemeinsam suchen. Dann werden wir die Sache ein für alle Mal klären.«

			Sie spürte, wie er die Klinge von ihrem Rücken nahm und sie drehte sich zu ihm um. 

			»Na also.« Sie winkte in Richtung des Tunnels. »Nach dir.«

			Irmand war entweder zu schlau oder zu verängstigt, um ihr zu widersprechen, also ging er vor ihr her. 

			Nach einer Weile des Schweigens sagte er: »Du wirst mich sie nicht festnehmen lassen, wenn wir sie finden. Stimmt’s?«

			Hannah dachte einen Moment lang darüber nach. Sie stellte sich vor, wie das Mädchen auf Kirills schicker Bühne am Galgen hing. Dann dachte sie an Adrien und die Jahre des Missbrauchs, die sie und ihre Leute seinetwegen hatten durchleiden müssen. 

			»Ich habe schon mal in ihren Schuhen gesteckt«, informierte Hannah ihn. »Das ist alles. Wenn sie wirklich die Übeltäterin ist, für die du sie hältst, werde ich sie eigenhändig bestrafen.«

			»Du hast gesehen, wozu sie fähig ist. Wozu ihre Leute fähig sind. Sie sind gefährlich.«

			»Und wie werden diese gefährlichen Leute wohl reagieren, wenn du ihre geliebte Anführerin ermordest?«, fragte Hannah. »Kirill hat sich das nicht gut überlegt. Seine Hinrichtung hätte fast einen Aufstand ausgelöst. Wenn du ihre Leiche zurückbringst, wird die Stadt explodieren. Das wäre auch richtig so. Ist es das, wofür du dich verpflichtet hast zu dienen? Einem König, der ohne gerichtliches Verfahren Todesstrafen austeilt?«

			Irmand sagte nichts. Er schwieg und Hannah konnte nur vermuten, dass er über ihre Nachricht nachdachte.

			»Du wusstest also von diesem Ort und du wusstest, dass Aliz herkommen würde«, sagte Hannah schließlich.

			Irmand schüttelte den Kopf. »Dieser Ort? Das wusste ich natürlich nicht. Hätten wir einen Hinweis auf den Rückzugsort der Blautücher gehabt, hätten wir sie schon vor Wochen ausräuchern können. Ich habe gesehen, wie du und dein Drache in diese Richtung geflogen seid und dachte, ich folge euch mal. Dass ich hier bin, verdanke ich nur dir.«

			»Warte, du hast mit einem fliegenden Drachen mithalten können?«

			Irmand lachte leise. »In unserem Teil der Welt gibt es diese Drachenalternativen, die dir vielleicht unbekannt sind. Vielleicht hast du schon mal von ihnen gehört. Man nennt sie Pferde. Meines ist zufällig besonders schnell.«

			Hannah schmunzelte. »Na fein. Also. Machen wir das jetzt oder was?«

			Irmand nickte. »Folge mir.« Er ging weiter und Hannah blieb dicht hinter ihm.

			In ihrer Gegenwart konnte er wenigstens nicht so viel Schaden anrichten.

			Sie erreichten eine Art Holztür, die in den Tunnel eingelassen worden war. Irmand zog sein Schwert mit der rechten Hand und griff mit der linken nach dem Türknauf.

			»Das Schwert war nicht Teil unserer Vereinbarung«, erinnerte Hannah ihn.

			»Ich gehe nicht unbewaffnet in das Lager von Terroristen. Die werden uns nicht gerade mit feinen Getränken und erlesenen Häppchen begrüßen. Sobald ich diese Tür öffne, könnte die Hölle losbrechen. Mit deiner Erlaubnis wäre ich dann verdammt noch mal gerne verteidigungsbereit.«

			Hannah sagte nichts und Irmand nahm dies als Zeichen, fortzufahren. Der Hauptmann riss die Tür auf und stürmte in den dahinter liegenden Raum, bereit, seine Gegner zu überrumpeln, aber sie fanden den Raum vollkommen leer vor. Hier war weder Aliz noch sonst jemand. 

			Ein einzelner Tisch stand in der Mitte des Raumes. Unter einem Loch in der Decke brannten noch die Kohlen jenes Feuers, dessen Rauchschwaden sie angelockt haben musste. 

			Hannah durchquerte den Raum und untersuchte die Papierfetzen, die offen auf dem Tisch herumlagen. Irmand schloss sich ihr an. Er sah über ihre Schulter und las konzentriert.

			»Das sind ihre Pläne.«

			Hannah nickte. Irmand hatte recht. Dies waren Grundrisse von Gebäuden in Solyr. Unter anderem auch ganz klar jenes, das in Brand gesteckt worden war. Mit Punkten und Pfeilen war markiert, wo welche Gruppe der Blautücher die Teilbrände legen sollten.

			Auf einem anderen Pergament war ein Stadtplan zu sehen, mit Pfeilen, die die Promenade und den zentralen Platz umkreisten. »Der Plan mit der Ochsen-Stampede?«

			Irmand nickte. Es gab noch ein paar weitere Pläne und Irmand nahm sich die Zeit, Hannah von den kleineren Anschlägen zu erzählen, mit denen sie zu tun gehabt hatten, ehe die Bitch-und-Bastard-Brigade auf der Bildfläche aufgetaucht war. 

			Es lag etwas in seiner Stimme, etwas Gebrochenes. Er schien zu glauben, dass sein Scheitern, den Anschlägen ein Ende zu setzen, bedeutete, dass er sein Volk im Stich gelassen hatte. 

			Zum ersten Mal empfand Hannah echtes Mitgefühl für diesen fehlgeleiteten Mann. Sie wusste, was für eine Verantwortung er trug und was für eine Last das bedeuten konnte.

			»Aber was kommt als Nächstes?«, fragte Irmand und raufte sich die Haare.

			Hannah ging zur Feuerstelle hinüber und kniete sich hin. 

			»Sieht so aus, als ob die Zukunft ein Geheimnis bleiben soll. Anscheinend wusste Aliz oder wer auch immer hier war, dass wir kommen und sie wollten nicht, dass wir wissen, wie es weitergeht.«

			»Klug«, knurrte Irmand. »Aber warum die alten Pläne preisgeben?«

			Hannah zuckte mit den Schultern. »Könnte der Eile oder Unachtsamkeit geschuldet sein.«

			»Oder vielleicht wollte sie, dass wir sie finden«, überlegte er. 

			»Könnte sein«, stimmte Hannah zu. »Schließlich sehnt sich selbst eine supergeheime Terrorgruppe doch insgeheim nach Anerkennung für ihre Pläne. Es ist für sie von Vorteil, wenn du und noch wichtiger, wenn Kirill weiß, dass sie gut koordiniert und entschlossen sind. So gewinnt man diese Art von Gambit.«

			Hannah dachte an ihre eigene Strategie gegen Adriens Regime, seine Garde und die Adligen von damals. Die Taktik der Blautücher unterschied sich nicht allzu sehr von ihrer eigenen.

			»Womöglich wurden die Pläne für den nächsten Anschlag verbrannt«, sagte Hannah und fuhr mit ihren Fingern über schwarze Krümel in der erkaltenden Asche. »Was nur bedeuten kann, dass sie sich auf den nächsten Angriff vorbereiten.«

			Irmand nickte und schritt aufgebracht im Raum umher. »Und davor bewahre uns die Matriarchin! Es gibt nur ein Ziel, das sie für den nächsten Terroranschlag im Auge haben können.«

			Hannah spürte, wie sich ihre Kehle zuschnürte. »Aurels Beerdigung.«

			»Richtig«, antwortete er. »Die Bewohner dieser Stadt, sowohl Myrna als auch Mylek, liebten den König. Die ganze verdammte Stadt wird bei diesem Ereignis zusehen. Wenn sie schlau sind und das sind sie, ist dies ihr nächstes Ziel.« Irmand sah auf die Asche hinunter, die das verhängnisvolle Geheimnis barg. »Wir wissen vielleicht nicht, was sie vorhaben, aber wir haben eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wo sie zuschlagen werden.«

			Hannah musterte ihn gelassen.

			»Was ist jetzt der nächste Schritt?«, fragte sie.

			»Wir arbeiten zusammen. Verhindern, was auch immer die vorhaben.«

			Hannah verstand, zögerte aber trotzdem, sich auf ein Bündnis mit dem Hauptmann der Wache einzulassen. Sie hatte nicht vergessen, wie fremdenfeindlich seine Gedanken im Gefängnis geklungen hatten. Doch sie war sich sicher, dass er im Grunde gute Absichten hatte. Sie beschloss also, ihm eine Chance zu geben. »Dann los. Die Beerdigung ist in ein paar Stunden und ich nehme an, dass wir beide unsere Teams informieren sollten.«

			Irmands Mundwinkel zuckten. »Vor ein paar Tagen dachte ich noch, ihr wärt ein Haufen aufrührerischer Störenfriede aus der Fremde.«

			Hannah zuckte mit den Schultern. »Tja. Ich dachte, du wärst ein nichtsnutziger Arsch, also sind wir wohl in einer ähnlichen Situation.«

			Hannah führte sie durch die Tunnel zurück zum Eingang der Höhle. Endlich wieder frische Luft zu atmen tat gut. Sie war jedoch überrascht, als ein brausender Wind wie von Flügelschlägen durch ihre Haare fuhr und wenig später Sal vor ihr landete. 

			»Sal? Was zum Teufel? Ich habe dir gesagt, du sollst zurückgehen und Parker helfen!«, sagte sie streng.

			Sal schlug mit dem Schwanz auf den Boden und ruckte mit dem Kopf in die Richtung eines kleinen Pfades, der in den Wald führte.

			»Was ist los?«, fragte Hannah und verfasste eine gedankliche Notiz, demnächst magische Veränderungen an der nicht vorhandenen Sprachfähigkeit ihres Drachens vorzunehmen. 

			Er klopfte mit seinem Schwanz wieder auf den Boden und ging ein wenig in Richtung des Pfades. 

			»Ich glaube, er will, dass wir ihm folgen«, warf Irmand ein.

			»Krasser Scheiß, Spürnase! Darauf wäre ich ja nie gekommen.«

			»Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du ganz schön rüpelhaft bist?«, fragte der Hauptmann mit gerunzelter Stirn.

			»Ich glaube, ich habe noch nie jemanden getroffen, der mir das nicht gesagt hat.« 

			Hannah sah Sal an, der vorausging, den mysteriösen Pfad entlang. Er hielt inne, schaute über seine Schulter und wartete darauf, dass seine Herrin ihm folgte.

			»Dafür haben wir keine Zeit«, drängte der Hauptmann. 

			Hannah schüttelte den Kopf. »Vertrau mir, Irmand. Wenn Sal sagt, dass etwas wichtig ist, dann ist es auch wichtig. Die meiste Zeit will er nur herumliegen, essen, schlafen und Kaffee trinken.«

			»Kaffee?«

			Hannah lachte. »Ich schätze mal, das seltsame Gebräu der Druiden hat es nicht so weit in den Süden geschafft. Nicht schlimm. Lass uns Sal ein paar Minuten Zeit geben. Wenn es nichts ist, können wir so schnell wie möglich zurück in die Stadt fliegen, aber ich vermute, es ist etwas Wichtiges.«

			Hannah wartete seine Antwort nicht ab, sondern lief kurzerhand dem Drachen hinterher. Nur anhand eines leisen Rüstungsschepperns und Gemurre hinter sich wusste sie, dass der Hauptmann ihr doch folgte. 

			Sein Grummeln verstummte abrupt, als der Geruch von Tod und Verwesung bei ihnen ankam. Es war widerlich, erdrückend.

			Irmand presste sein Gesicht in seine Armbeuge. »Das nenn ich mal einen Gestank aus den Tiefen der Hölle.« 

			»Du könntest recht haben. Tod und Hölle sind nie weit entfernt, selbst nach dem Wahnsinn.«

			Sie ging weiter und fand Sal in der Mitte einer Lichtung, wo er am Rand einer riesigen Grube stand. Hannah trat an ihn heran, Irmand hinterdrein. 

			Alle beide starrten schweigend auf das, was man nur als ein Massengrab bezeichnen konnte. Nackte und ineinander verschlungene Leichen füllten die Hälfte des Lochs. Sie warf einen Blick auf Irmand, dem der Mund weit offenstand. Sein Gesicht war blass.

			»Das … das sind meine Männer«, stammelte er entsetzt. »Ja, das sind sie. Ich erkenne jeden einzelnen von ihnen. Was zum …?«

			Hannah legte ihm eine Hand auf die Schulter und drückte sie. Das war der einzige Trost, den sie einem Mann, den sie kaum kannte, in einem solchen Moment bieten konnte.

			Irmand fuhr fort: »Das sind die, von denen wir dachten, sie wären desertiert. Ich … ich schäme mich. Sie waren tapfere Männer, jeder Einzelne von ihnen und ich dachte, sie hätten mit eingezogenem Schwanz das Weite gesucht.«

			»Es gibt keinen Grund, sich zu schämen, Irmand.«

			Er schluckte und räusperte sich angestrengt in dem Versuch, nicht die Fassung zu verlieren. »Dennoch. Ich habe sie unehrenvoll entlassen, nachdem sie nicht wiederkamen und in Wahrheit ist es meine Ehre, die ich damit in den Schmutz gezogen habe. Und schuld sind nur die Blautücher. Sie haben meine Männer ihrer Würde beraubt.«

			Hannah schaute hinunter auf die Leichen, die nackt in dem offenen Grab lagen. »Ihre Würde und ihre Körper. Warum sollte man ihnen die Kleider stehlen?«

			Irmand wandte sich von der Grube ab und spuckte auf den Boden. »Ich werde die Person, die dafür verantwortlich ist, finden und sie an ihren Zehennägeln an der Stadtmauer aufhängen. Wenn ich Aliz in die Finger bekomme …«

			»Okay, ich weiß, dass du erschüttert bist, aber wir kennen immer noch nicht das große Gesamtbild.«

			Irmand sah Hannah verdattert an. »Siehst du das denn nicht? Dutzende von guten Männern, die nur den Schutz von Solyr im Sinn hatten – ermordet! Aliz hat nur das Schlimmste verdient. Sie hat nicht nur dazu beigetragen, unsere Gesellschaft zu entzweien, sondern hat auch noch meine Männer entehrt. Du sagst, sie habe ein ordentliches Gerichtsverfahren verdient? Mag sein. Aber wenn sie vor Gericht steht, wird sie nicht nur Gerechtigkeit erfahren, sondern auch Rache. Das ist der einzige Weg, mein Versagen zu sühnen.«

			Hannah neigte nachdenklich den Kopf. Auch sie kannte den Schmerz von Verlust nur allzu gut. Schwerlich konnte sie ihm für seine Rachegelüste Vorwürfe machen.

			Sie spürte seinen Schmerz. Seine Wut.

			»Du bist nicht der Einzige, der versagt hat. Ich habe Aliz einmal einen Vertrauensvorschuss gegeben. Das werde ich nicht noch einmal tun. Aber die Gerechtigkeit, die du suchst, wirst du nur in der Stadt finden.«

			Er nickte. »In der Tat, Hannah. Lass uns gehen und möge die Matriarchin mit uns sein.«

		

	
		
			
Kapitel 44

			Sie schleppten Vitali tiefer in die Dunkelheit und schoben ihn in einen leeren Raum. Leer, bis auf Thaeds Leiche, die schlaff in einer Ecke lag.

			»Das hättet ihr nicht tun sollen«, fauchte Vitali. »Ihr hättet ihn nicht verletzen müssen!«

			»Nein«, antwortete der Mann mit der Maske gedehnt. »Aber ich hatte Lust drauf.«

			Er nickte einem seiner Schläger zu, der Vitali prompt mit seinem metallverstärkten Stiefel in den Magen trat. Hätten nicht zwei weitere Schergen seine Arme gehalten, wäre der Lynqi in sich zusammengesunken.

			»Ich mache es ganz einfach«, sagte der Anführer überheblich. »Ich will wissen, was du weißt und du wirst es mir verraten.«

			»Beantworte mir erst eine Frage.« Vitali versuchte, seine Stimme ruhig zu halten, als ob es sich um eine bloße Plänkelei handeln würde. »Was ist mit deiner Nase passiert?«

			Der Mann lachte. »Ich bin neulich auf ein … langarmiges Ärgernis gestoßen.«

			Aysa, dachte Vitali und musste trotz seiner aussichtslosen Situation ein wenig lächeln. Das ist ihr Werk.

			»Wenn ich raten müsste, sieht es so aus, als ob dich dieses langarmige Ärgernis fertiggemacht hätte.«

			Eine metallummantelte Faust schlug heftig gegen seinen Bauch und ihm wurde die Luft aus den Lungen gepresst. 

			»Du verstehst doch, warum wir dies tun, oder?«, fragte der Anführer. »Wir müssen die Ordnung in dieser Stadt aufrechterhalten. Der Mylek-Abschaum will sie zerreißen. Wir sind die Einzigen, die sie noch zusammenhalten.«

			Vitali fletschte seine Reißzähne. Er stellte sich vor, was Aysa an seiner Stelle sagen würde. »Ihr könnt mich mal, ihr Arschgeigen. Ihr könnt mit mir anstellen, was ihr wollt, aber mein Team wird euch finden. Ihr wisst nicht wirklich, was es bedeutet, zerrissen zu werden, noch nicht.«

			Der Mann zog seine Maske ab, seine Augen waren schwarz und voller Wut. Vitali konnte erkennen, dass er sich einen geeigneten Zauberspruch überlegte, den er gegen ihn einsetzen konnte. 

			»Wenn das dumme Mädchen, dem du folgst, so mächtig ist, warum hat sie Kirill dann nicht durchschaut? Er hat sie wie eine Närrin hereinlegen können. Er weiß alles. Er liest die Herzen der Menschen und zermalmt sie unter seinen Stiefeln. Vielleicht ist diese Hannah nicht so stark, wie du denkst.«

			Vitali dachte darüber nach. Zwar konnte Hannah Gedanken lesen, doch wusste sie nichts von dieser Ninja-Truppe Kirills. 

			»Siehst du?«, höhnte der Mann. »Du stehst ganz allein da. Selbst die Queen Bitch könnte dich nicht retten.« Er hob eine Faust, die von lodernden Flammen umgeben war und hielt sie dicht an Vitalis Gesicht. 

			»Also erneut. Ich will wissen, was du weißt. Du wirst es mir sagen.«

			Vitali schnaubte. »Ich weiß alles. Einfach alles. Ich weiß von Aurels Affäre mit einer Mylek. Ich weiß, dass dein Prinz verzweifelt versucht, dies zu vertuschen. Was noch wichtiger ist, ich weiß, warum. Ich weiß von dem Kind.«

			Der Mann zog seine Faust zurück, der Schock stand ihm ins Gesicht geschrieben.

			»Das wusstest du selbst noch nicht«, stellte Vitali verblüfft fest. »All das Tamtam und du weißt nicht einmal, warum dein Chef diese Gräueltaten von dir verlangt? Er muss ja wirklich ein toller Boss sein.«

			»Halt die Klappe!«, knurrte der Mann. 

			»Sag mir«, fuhr Vitali fort, »was glaubst du, was dein erhabener Prinz tun wird, wenn das alles vorüber ist? Wenn er sich so viel Mühe gegeben hat, um alles geheim zu halten, glaubst du dann wirklich, dass er dich und deine Schergen am Leben lässt, jetzt wo ihr es wisst? Vielleicht seid ihr hier diejenigen, die zum Narren gehalten werden.«

			»Ich sagte, halt die Klappe!«

			Die Hand des Mannes ging wieder in Flammen auf und er schlug Vitali damit ins Gesicht. 

			Genau wie Vitali gehofft hatte. 

			Eilig, ehe die Flammen sein Fell erreichen konnten, streckte er unter Kettenrasseln seine gefesselten Hände aus und wickelte die Eisenkette um die Faust des Mannes. Er zog sie kräftig zur Seite, sodass das Feuer den Mantel des Rechts positionierten Schergen in Brand steckte. Vitali reagierte schnell und brachte bei der Gelegenheit den linken Mann mit einem Manöver zu Fall, das Karl ihm beigebracht hatte. Das stundenlange Training hatte sich ausgezahlt. 

			Jetzt lag ein Scherge schwer atmend am Boden, der andere versuchte kreischend, seinen zunehmend in Flammen aufgehenden Mantel mit Händeklopfen zu löschen.

			Blieb nur noch ihr Anführer. 

			Vitali zog fester an der Kette, die noch immer seine Faust umschloss und hörte das befriedigende Geräusch von brechenden Knochen. 

			»Das ist für Thaed!«

			Er stieß den gebrochenen Arm, der immer noch in magischen Flammen stand, gegen die Brust des Mannes und hielt ihn dort, bis die Flammen sich an seinem Fleisch und seinen Haaren satt zu fressen begannen.

			Noch während der Kerl in Todesqualen schrie, riss Vitali seine Ketten von ihm los und richtete sich auf. In dem kleinen Raum stank es bereits furchtbar nach verbranntem Fleisch, also wandte er sich eilig zur Tür. 

			Trotz der Dunkelheit fand er leicht den Weg zurück zu der Zelle, in der Nijah festgehalten wurde. Als er im Türrahmen auftauchte, starrte sie ihn mit großen Augen an. 

			»Du dienst wirklich der Matriarchin.«

			»Ich tue mein Bestes«, keuchte Vitali. Er schaffte es, ihre Ketten von der Halterung an der Wand zu lösen, aber wie bei ihm blieben auch ihre Arme gefesselt. »Wir sollten besser von hier verschwinden. Wer weiß, wie viele dieser Schergen noch hier unten sind und mit gefesselten Armen kann ich sie nicht so gut abwehren.«

			»Ich glaube, da kann ich Abhilfe leisten«, sagte sie. Ihre Augen leuchteten gelb auf und Vitali beobachtete ehrfürchtig, wie ihre Arme auf die doppelte Größe anwuchsen. Das Metall um ihre Handgelenke verformte und verbeulte sich, ehe es ganz zerbrach. Anschließend widmete sie sich Vitalis Ketten um dessen Beine und Handgelenke und riss sie entzwei, als wäre es nichts.

			»Wow«, war alles, was er sagen konnte. 

			»Unterschätzt du mich immer noch?«, schmunzelte sie. 

			»Nie wieder«, gelobte er. »Und jetzt lass uns gehen. Ich muss Hannah finden. Ich glaube, ich weiß, wer hier der Mörder ist!«

		

	
		
			
Kapitel 45

			Auf dem zentralen Platz der Stadt waren reihenweise Stühle aufgestellt worden, Hunderte von ihnen. Hannah konnte nur vermuten, dass Kirill alle ihm zur Verfügung stehenden Dienerscharen berufen hatte, um sich auf die große Beerdigung seines Vaters vorzubereiten. Sie und ihr Team standen weiter hinten bei dem Teil der Menge, die keinen Sitzplatz erhalten hatten. Seit Hannah ihr Team über das unterrichtet hatte, was sie und Irmand außerhalb der Stadt gefunden hatten, verspürte sie eine furchtbare Vorahnung. 

			Karl, der mit einer Hand seinen Hammer umklammerte, murmelte leise: »Sieht für misch nach der rischtigen Adresse für’n Jemetzel aus. Ob von den Blautüschern oder von Kirill ausgehend … dat kann isch noch nöscht sag’n.«

			»Ach, für dich ist doch jeder Ort die richtige Adresse für ein Gemetzel. Wir müssen es halt aufhalten, bevor es beginnt«, konterte Aysa. 

			»Klar, Spinnenmädsche. Meinte isch doch.«

			Hannah hielt ihren Blick auf die Bühne gerichtet, wo Irmand neben Kirill stand. Sein Gesicht war immer noch blass, sein Körper kerzengerade. Genau wie Karl hatte er seine Waffe in der Hand und wartete auf den Angriff, von dem er erwartete, dass er unweigerlich über die Bürgerinnen und Bürger hereinbrechen könnte.

			»Haltet die Augen offen«, befahl Hannah ihrem Team. »Karl hat recht. Die Menschen sind hier ungeschützt. Irmand hat mir versichert, dass seine Stadtwache uns helfen wird, wenn es so weit ist.«

			»Kannst du ihm vertrauen?«, fragte Parker.

			Hannah verzog den Mund. »Er ist ein überraschend komplexer Kerl. Also, ehrlich gesagt, ich weiß es nicht.«

			Während sie sprach, begann eine kleine Kapelle in traditionellen Gewändern auf der Bühne ein Klagelied zu spielen. Der Rat saß in einer Reihe von schicken Stühlen im Schatten der riesigen Statue der Matriarchin, die sie alle überragte und scheinbar ebenso Wache hielt wie Hannah und ihr Team. Die Gemeinde nahm ihre Plätze ein, doch das Lied ging noch minutenlang weiter. Hannah konnte das Schniefen und Schluchzen der Versammelten hören. 

			Dann, ohne Vorwarnung, ertönte hinter ihnen ein mächtiges Horn, das den Klang der Kapelle übertönte. 

			Bei diesem Geräusch erhoben sich die Ratsmitglieder und die Zuschauer taten es ihnen gleich. Mit einer eleganten Bewegung bedeckte Kirill sein Herz mit der rechten Faust und hob den Blick zum hinteren Teil des Platzes. Alle Anwesenden machten dieselbe Geste – wohl eine Art der Ehrerbietung. 

			Durch die Zuschauerreihen kam ein Ochse auf den Platz getrottet, der ein Gespann mit sich zog, welches mit Trauerlilien geschmückt war. 

			»Hey, ist es das, wofür ich es halte?«, flüsterte Aysa.

			Hannah konnte sich ein verhaltenes Lächeln nicht verkneifen. »Definitiv nicht, also erwarte nicht, dass plötzlich Sal zum Vorschein kommt und dir im Extremfall den Arsch rettet.«

			»Aber er ist doch hier irgendwo?«, hielt die Baseeki dagegen und ließ ihren Blick über den Himmel schweifen.

			»Jo, ist er immer«, grunzte Karl.

			Eine Reihe von Wachen in schlichten Uniformen flankierte den Ochsenkarren und nun, als das Gespann an ihnen vorbeifuhr, konnten Hannah und ihr Team erkennen, dass auf einer Holzbahre der hergerichtete Körper des Königs transportiert wurde. 

			Die Wachen hielten ihren Blick andächtig auf das Bild der Matriarchin gerichtet, die mit ihren steinernen Augen auf sie herabsah. Der Klang ihrer scheppernden Stiefelschritte erfüllte den Platz. 

			Kurz vor der Bühne hielten sie jedoch plötzlich inne und ein leises Raunen ging durch die Menge. 

			»Wat zum Deufel …?«, flüsterte Karl.

			»Warte nur«, murmelte Hannah und legte ihre Hand auf seine Schulter. Ihre Augen glühten bereits feuerrot. Darauf hatte sie gewartet. Auf etwas, das aus der Reihe fiel.

			Auch die Zuschauer, sowohl auf den Sitz- als auch auf den Stehplätzen, sahen sich beunruhigt um. Sie waren durch die wiederkehrenden Anschläge der Blautücher angemessen sensibilisiert. 

			»Für Solyr!«, rief einer der Wachen beim Leichenkarren mit lauter Stimme.

			Auf sein Kommando hin griffen die Wachen in der Reihe hinter ihm sämtliche Mylek an, die um sie herum auf den Zuschauerplätzen saßen.

			»Oh, verdammt, nein!«, rief Hannah und bahnte sich einen Weg durch die Leute, auf den Angriff zu. Panik erfasste die Menge.

			Einige stürmten in Richtung des Kampfes, andere in die entgegengesetzte Richtung. Sie drängte sich durch die Menschen, mit glühenden Augen und sich sammelnder, aetherischer Energie in ihren Adern.

			Aber so sehr sie auch versuchte, beruhigende Energie in die Köpfe der Umstehenden zu senden, geschah nichts. Nicht einmal bei denen, die direkt neben ihr standen. 

			Hörst du mich?«, schickte sie ihre Frage an Parker, der einige Reihen hinter ihr war. 

			Nichts.

			Irgendetwas lief hier verkehrt mit ihrer Mentalmagie. 

			Gerade als sie überlegte, welche Alternative an magischer Ablenkung sie einsetzen konnte, um die Menge zu beruhigen, kam ihr jemand zuvor.

			Eine Stimme voller Kraft und Wut schallte über den Platz: »SEID STILL!« 

			Die Menge erstarrte abrupt und alle drehten sich zu der Statue der Matriarchin um, auf deren steinerner Schulter eine junge Frau stand. Sie hielt ihre Arme beschwörend vor sich ausgestreckt wie eine Priesterin vor der Opfergabe. Ein blaues Tuch verdeckte die untere Hälfte ihres Gesichts, verbarg ihre Gesichtszüge vor den Schaulustigen. 

			Aber Hannah wusste genau, wer es war.

			Die Frau zog das Tuch herunter und ein hörbares Aufatmen ging durch die Menge.

			»Seht nur, wo wir hingekommen sind!«, rief Aliz und ihre Stimme schallte in einer unnatürlichen Lautstärke über den Platz. Sie zeigte auf die Wachen, die noch immer mit den Mylek kämpften, deren einziges Verbrechen augenscheinlich darin bestand, zu dieser Beerdigung gekommen zu sein. »Eure Wache. Diese Männer, die eigentlich die Aufgabe haben, die Bürgerinnen und Bürger dieser Stadt zu beschützen. Sie haben sich offen gegen die Mylek gewandt. Das ist nur ein Vorzeichen der Dinge, die noch kommen werden! Etwas muss geschehen, so kann es nicht weitergehen! Die Zukunft ist hier und wir müssen dafür sorgen, dass sie besser wird als unsere Vergangenheit.«

			Sie hielt inne und ein Raunen ging durch die Menge.

			»Es kommt die Zeit, in der sich alle Menschen entscheiden müssen, ob sie sich für das erheben, was recht ist oder fallen wollen. Die Mylek haben sich schon viel zu lange der Macht der Myrna unterworfen. Es ist nicht ihre Stadt. Es ist unser aller Stadt. König Aurel wusste das und genau deshalb liegt sein kalter Körper vor euch auf diesem glorifizierten Scheiterhaufen. Aurel hatte bereits beschlossen, die Macht gerecht zu verteilen und den Rat mit Vertretern aus allen Klassen und Völkern zu besetzen. Unsere Schwester ist unsere Stimme unter ihnen.« 

			Aliz zeigte auf Ky, die auf der Plattform stand und wie versteinert zu ihr hochstarrte. 

			»Wer weiß, welch wunderbare, gerechte Maßnahmen der König noch eingeführt hätte, wenn nicht Leute um ihn herum die Macht für sich selbst gewollt hätten. Die Macht und die Herrschaft. Sie fürchten uns Mylek, fürchten die Macht unserer Stimmen, unserer Waffen. Sie haben den König beseitigt und haben nun vor, auch uns zum Schweigen zu bringen. Es ist an der Zeit, dass wir uns gegen den Myrna-Abschaum erheben und uns nehmen, was uns rechtmäßig zusteht. Wir werden uns nicht länger mit dem zufriedengeben, was man uns vorsetzt, sondern selbst nach der Macht greifen!«

			Hannah schaute von Aliz, die immer noch auf der Statue stand, zu Kirill. Sein Gesicht war rot angelaufen und von Hass erfüllt. Sie warf einen Blick auf Ky, deren Miene nur als feierliche Resignation gewertet werden konnte. Aliz war gerade dabei, alles zu zerstören, was die Abgeordnete in Jahren der Diplomatiearbeit aufgebaut hatte.

			»Kirill wird die Macht nicht kampflos aufgeben.« Aliz zeigte wieder auf die Wachen in der Mitte der Promenade. »Sie werden mir die Macht nicht kampflos überlassen. Drum erhebt euch, Mylek. Ihr seid mächtig. Ihr seid dazu geeignet, zu herrschen. Schließt euch mir an und macht diese Stadt zu unserer.«

			Von irgendwo aus der Menge ertönte ein Kampfschrei, dann noch einer. Hannah konnte spüren, wie die aetherische Energie in den Körpern der Mylek um sie her aufstieg; die Kraft schwirrte um sie herum wie ein Bienenschwarm. Gliedmaßen und Gesichtszüge begannen, sich zu verdrehen, zu verzerren und neu zu formen. 

			Der erste Angriff der Mylek galt den Wachen, die sich gegen die Gäste gewandt hatten. Massive Fäuste, Füße und Ellbogen griffen haltlos die bewaffneten Soldaten an, denen bei dem Ansturm nichts anderes übrigblieb, als sich auf den Boden zu werfen in der Hoffnung, nicht zerquetscht zu werden. 

			Und dann wandten sie sich, völlig blind vor Wut, dem Rest der Myrna zu, die ebenfalls nur Gäste auf dieser Beerdigung waren. Doch dieser Umstand spielte nun keine Rolle mehr.

			Schmerzensschreie, Hilferufe und Lobgesänge wurden gleichermaßen laut – eine schreckliche Kakofonie.

			»Scheiße! Es jeht los!«, rief Karl und hob seinen Hammer.

			Hannah traute kaum ihren Augen bei dem Chaos, das um sie herum ausgebrochen war. Wo sie auch hinsah, bekämpften sich Mylek und Myrna bis aufs Blut, während andere einfach nur zu fliehen versuchten und dennoch von keiner Seite Gnade erfuhren. 

			Hannah sah zu der Frau auf, die auf der Statue stand. Ein höhnisches Grinsen voller Genugtuung stand auf ihrem Gesicht geschrieben. Vielleicht hatte sie sich verschätzt. In diesem Moment wurde auf grausam-blutige Weise deutlich, was Aliz von Hannah vor ein paar Jahren unterschied.

			»Ich hole Aliz«, rief Hannah ihrem Team zu. »Wir müssen das Scharmützel stoppen. Schützt die Leute. Rettet die Unschuldigen.«

			Aysas Blick schweifte ziellos über den Platz. »Woher sollen wir wissen, wer hier unschuldig ist?«

			»Schwierig«, stimmte Parker zu. »Verletzte einfach niemanden tödlich.«

			Aysa nickte. »Okay. Ausknocken, nicht töten. Verstanden.« Sie rannte los, ihre im Kreis schwingenden Bolas über ihrem Kopf.

			Hannah tauschte einen Blick mit Parker. »Geh ihr hinterher. Haltet einander den Rücken frei.«

			Parker nickte. »Sei vorsichtig.«

			Er sagte ihr das nur selten, weil es nur selten Situationen gab, in denen Hannah mit all ihrer Macht und Verantwortung in ernsthafter Gefahr schwebte. Aber gerade war ihnen beiden klargeworden, dass Aliz weitaus mächtiger war, als sie beide es hätten ahnen können.

			Als ihr Team den Kampf aufnahm, wusste Hannah genau, was sie zu tun hatte. Sie musste hinauf zur Statue. Zu Aliz. 

			Während sie sich durch die Menge schob, wurde ihr klar, dass Aysa recht hatte. Es war fast unmöglich, in diesem Getümmel zwischen Freund und Feind zu unterscheiden. 

			Wer war schuld an diesem Chaos? Myrna kämpften gegen Mylek, Nachbar gegen Nachbar. Sie trat durch eine Lücke in der Masse, musste über einige Leichen hinwegsteigen und war fest entschlossen, es bis zur Statue zu schaffen, als zwei Stadtwachen vor ihr auftauchten.

			»Sie müssen mit uns kommen«, ordnete einer von ihnen an. »Kirill hat uns geschickt, um Sie zu beschützen.«

			Der Inhalt seiner Worte zeugte von Umsicht, aber der Tonfall war hart. Sie warf einen Blick auf die Bühne, wo Kirill seinen Männern Anweisungen zubellte. Hannah und ihre Leute waren in seinen Augen unberechenbare Risikokarten, das wusste sie. Wenn die Myrna den Sieg davontragen wollten, mussten diese Karten besser ganz vom Tisch genommen werden.

			»Mir geht es gut«, versicherte Hannah den Soldaten. »Ich kann helfen.«

			Der Zweite schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, das ist kein Angebot.«

			Hannah hob eine Augenbraue. »Und ich für meinen Teil nehme keine Befehle an. Nicht von Kirill oder irgendjemandem sonst. Jetzt geht mir verdammt noch mal aus dem Weg.«

			Der Anführer der Wache hob seinen Schlagstock.

			»Oh, bitte.« Hannah streckte ihre Arme aus und hielt ihre Kraft zurück, aber nur gerade genug, um die Männer nicht tödlich zu verletzen. 

			Sie hatte keine Zeit für diesen Blödsinn und mit dem Blut der Matriarchin in ihren Adern hatte sie mehr als genug Kraft, um sämtliche Arschgeigen ins Nachleben zu befördern. Mit einem plötzlichen Ausbruch an blauer Energie schlug sie den Anführer bewusstlos. 

			Die anderen beiden sahen verblüfft von ihm zu ihr – gerade genug Zeit für Hannah, um einem von ihnen einen Fausthieb gegen die Schläfe zu verpassen. Sie wirbelte herum, zog ihren Dolch aus der Halterung an ihrem Gürtel und setzte die Spitze an die Kehle des dritten Soldaten, ehe der auch nur einen Gegenzauber wirken konnte. 

			Aber statt schwarz blitzten seine Augen gelb auf. 

			»Was zum Teufel?«

			Der Mylek riss sich die Insignie der Wache vom Mantel und wuchs um einen guten Meter in die Höhe, während aus seinen Armen lange Stacheln zu wachsen begannen. Ehe Hannah reagieren konnte, waren die beiden anderen Soldaten auch schon wieder auf den Beinen und machten ähnliche Metamorphosen durch.

			»Ihr gehört gar nicht zur Stadtwache«, dämmerte es Hannah. Der Gedanke an die toten Soldaten in dem Massengrab außerhalb der Stadtmauern kam ihr wieder in den Sinn. Plötzlich wurde ihr klar, warum man Irmands Männer entkleidet hatte, nachdem sie getötet worden waren.

			Helle, heiße Wut schwoll in ihr an. Die drei Mylek bewegten sich schnell, aber nicht schnell genug. Sie konzentrierte sich und sandte ihre Gedanken an ihr Team, während sie den schuppigen Armen und Klauen ihrer Angreifer auswich.

			Die Soldaten, die den Karren flankiert hatten, sind in Wahrheit Blautücher. Aliz hat sie diese unschuldigen Mylek angreifen lassen, um hier einen Krieg zu beginnen.

			Hannah wehrte einen Tritt ab, als eine gedankliche Antwort von Aysa sie erreichte. 

			Willst du immer noch, dass wir die Blautücher schonen?

			Hannah brauchte nicht lange, um zu überlegen. 

			Sie dachte an all den Schaden, den Aliz’ Bande verursacht hatte. All die verlorenen Leben. Jetzt hatte sie einen Krieg ausgelöst, der jedes Leben in dieser Stadt bedrohte. Sie kanalisierte ihre Energie in einem rasenden Feuer, das in gleißenden Wellen um sie herumpeitschte. 

			Binnen Sekunden waren die drei Blautücher nur noch verkohlte Leichen.

			Macht sie fertig, antwortete sie.

		

	
		
			
Kapitel 46

			Hannah drängte sich weiter durch die Menge und nahm sich vor, sich mit keinen weiteren Kämpfen aufzuhalten. Sie wusste, dass sie ihre Kräfte für den Showdown aufsparen musste und sie nicht auf dem Weg zur Statue verbrauchen durfte.

			 Hannah musste zur Quelle des Problems gelangen. Zu Aliz.

			Sie hatte sich schon fast selbst davon überzeugt, sich in keinen Kampf hineinziehen zu lassen, als sie mit ansah, wie ein riesiger Mylek seine zur Streitaxt geformte Hand auf einen Myrna heruntersausen ließ, der sich schützend vor seine Kinder gestellt hatte. 

			»Scheiße«, fluchte sie und streckte ihre Hände nach den Kindern aus, woraufhin sie und ihr Vater von einer wabernden, lilafarbenen Schutzblase umschlossen wurden, an welcher die Axthand des Myleks zerschellte. 

			Der Kerl schrie vor Schmerz, aber sie stürzte sich ohne zu zögern auf ihn und rammte ihm ihr Knie in den Bauch. Mit einem Fausthieb ins Gesicht schien sie ihn aus seiner Raserei zu reißen.

			 Mit einem Ausdruck schmerzlicher Verwirrtheit sah der Koloss zu ihr hoch, denn sie schwebte leicht über ihm. »Was zum Teufel denkst du dir dabei?«, fuhr sie ihn an und zeigte auf den Myrna-Vater mit seinen Kindern. »Tu das Richtige, Mann! Sie sind doch unschuldig! Bringe sie gefälligst in Sicherheit.«

			Ohne ein Wort zu sagen, befolgte der Mylek Hannahs Befehl, schulterte die Kleinfamilie mit einem beschämten Gesichtsausdruck und rannte mit ihnen los. 

			Hannah drängte sich weiter durch die Menge und kam mit jedem Schritt näher an die Statue der Matriarchin und Aliz heran. Auf halbem Weg dorthin kletterte sie auf einen Sockel. 

			Sie sah sich auf dem Stadtplatz um und nahm das geballte Chaos und Leid des Bürgerkriegs in sich auf, das binnen weniger Minuten entfesselt worden war. Nicht weit entfernt entdeckte sie Irmand. Er schrie und fuchtelte mit den Armen, um seine Männer dazu zu bringen, die Gewalt gegen die Mylek zu beenden. Seine Befehle schienen vergeblich zu sein. Sie drehte sich um und entdeckte Ky, die dasselbe tat. Die Ratsfrau rannte von Gruppe zu Gruppe und flehte ihre Leute an, den Kampf zu beenden.

			Schließlich landeten Hannahs Augen wieder auf der Bühne. Kirill stand dort wie ein General, der seinen Truppen aus sicherer Entfernung Befehle zurief. Sein Gesicht war so rot, wie sie es noch nie gesehen hatte, während er seine Leute anspornte und die Myrna aufforderte, härter zu kämpfen. Für ihre Stadt, für ihre Lebensweise. 

			Er hatte es immer noch nicht begriffen.

			Hannah sah hoch zu der Statue und registrierte erschrocken, dass Aliz dort nicht mehr zu sehen war.

			»Verdammter Mist!«, schimpfte Hannah.

			»Wenn du glaubst, dass das schlimm ist, warte, bis du von meinem Tag hörst.« 

			Hannah sah verwirrt nach unten und sah Vitali am Fuße des Sockels stehen. 

		

	
		
			
Kapitel 47

			Hannah und Vitali standen Rücken an Rücken, während sie einander die angreifenden Blautücher vom Hals hielten und ganz nebenbei versuchten, die Stadt vor dem Zerreißen zu bewahren. 

			»Wo bist du gewesen?«, rief sie über den Kampflärm hinweg und duckte sich unter der stacheligen Faust eines Myrnas hindurch, der ihren Eisgeschossen entgangen war.

			Der Lynqi lachte. »Das ist eine viel zu lange Geschichte, als dass ich sie jetzt gerade erzählen könnte! Viel wichtiger ist das, was ich weiß.«

			Hannah wich den rasiermesserscharfen Stacheln erneut aus. »Na, los! Spuck’s schon aus!«

			Vitali schnaufte, als er einen Faustschlag gegen die Brust kassierte.

			»Der gute König Aurel hatte ein Kind.«

			»Ich sag’s dir nur ungern, Vitali, aber da hängst du ein bisschen hinterher. Besagtes Kind ist heute das königliche Arschloch auf der Bühne da hinten.«

			Vitali schüttelte den Kopf und schlug seinen Angreifer mit dem Ellbogen bewusstlos. 

			»Ein anderes Kind. Vor zwanzig Jahren hatte Aurel ein uneheliches Kind mit einer Mylek. Ich bin mir ziemlich sicher, dass dieses Kind ihn am Ende ermordet hat.«

			»Heilige Scheiße!«, rief Hannah aus, die gerade drei Blautücher auf einmal mit den Füßen am Boden festfror. »Wer ist es?«

			»Ich weiß es nicht, aber wer auch immer es ist, er kann seinen Körper wie ein Mylek formen und physische Magie wie die Myrna einsetzen.«

			»Nimm das!«, rief Hannah, der es endlich gelungen war, den Stachelarm-Mylek umzuhauen. »Also halten wir Ausschau nach Feuerbällen und seltsamer Körperform? Wie zum Teufel hat Aurel das geheim gehalten?«

			Vitali zuckte mit den Schultern. »Er war der König. Außerdem hat es wahrscheinlich geholfen, dass er ein Mentalmagier war.«

			»Was?«

			»Das ist meine persönliche Vermutung. Niemand sonst hier praktiziert Mentalmagie, also hat es niemand vermutet.«

			Während er sprach, spürte Hannah den Schmerz an der Schläfe, den sie seit ihrer Ankunft in dieser Stadt schon des Öfteren gespürt und bislang immer dem anhaltenden Stress zugeschrieben hatte. Doch was, wenn er etwas ganz anderes bedeutete? Was, wenn es ein mentales Signal war? 

			»Da ist noch ein Mentalmagier!«, rief sie laut aus.

			Vitali sah sie überrascht an, aber sie schloss zur Antwort lediglich die Augen – im vollsten Vertrauen, dass er ihr den Rücken freihielt. Sie regulierte ihre Atmung, verdrängte die Aufregung und Sorge in ihrem Geist und dehnte ihr Bewusstsein über die Grenzen ihres eigenen Verstandes hinaus aus, bis sie ihre Umgebung spürbar damit abtasten konnte. Dann, klar verständlich wie sonst nichts inmitten dieses Chaos, vernahm sie die Gedanken einer anderen Person.

			Diese Stadt ist jetzt meine Verantwortung. Diese Stadt ist jetzt meine Verantwortung. Diese Stadt ist jetzt meine …

			Doch diesmal gab sie sich nicht mit diesem Endlos-Mantra zufrieden, sondern drückte fester auf Kirills Gedanken, woraufhin sich die Worte zu ihrer Überraschung veränderten. 

			Diese Stadt ist jetzt Mein. Diese Stadt ist jetzt Mein. Diese Stadt ist jetzt Mein.

			Er hatte sie die ganze Zeit über getäuscht. Sie drückte fester und keuchte, als sie erkannte, dass sein wahrer Plan in Erfüllung zu gehen drohte. Ihre rot glühenden Augen öffneten sich. 

			»Was?«, fragte Vitali mit besorgter Miene. 

			»Wir bekommen Besuch«, informierte ihn Hannah. »Kirill hat ein paar neue Freunde eingeladen.«

			Sie schaute gerade rechtzeitig nach oben, um Drachen am Himmel fliegen zu sehen, bei denen es sich nicht um Sal handelte. »Piraten.«

		

	
		
			
Kapitel 48

			Verdammtes Piratenpack!«, rief Karl Aysa zu, die an seiner Seite kämpfte. »Und isch dachte, schlimmer kann’s nöscht mehr werden.«

			Aysa lachte schallend und sah zu, wie ein halbes Dutzend Drachenflieger vor ihnen inmitten der Menschenmenge landeten. »Schlimmer? Anders als bei den fröhlichen Bürgerkriegstreibern. Hier weiß ich bei den Piraten wenigstens, dass wir sie ohne Gewissensbisse ausschalten dürfen.«

			Karl blinzelte. »Stümmt eigentlisch.«

			Aysa lachte. »Also ran an die Arbeit!«

			Karl lief Aysa hinterher, geradewegs auf die Stelle zu, wo die Drachenflieger gelandet waren. Sie mussten sich ihren Weg an den immer noch kämpfenden Myrnas und Mylek vorbeibahnen und es war praktisch unmöglich, zu sagen, auf wessen Seite man sich schlagen musste, um in dem brutalen Chaos für Frieden zu sorgen. Nichts hasste Karl im Kampf mehr als moralische Grauzonen und diese Stadt schien förmlich daraus zu bestehen.

			»Du nimmst die rechte Flanke«, rief Aysa und lief in die entgegengesetzte Richtung davon.

			Karl tat, wie ihm geheißen. Mit einem Schwung seines Hammers brachte er einen der Piraten zu Fall, ehe der sich auch nur von seinem Hängegleiter lösen konnte. Zwei weitere stürzten sich auf ihn, sodass er keine Zeit hatte, sich für diesen Streich selbst zu beglückwünschen.

			»Du schon wieder? «, spottete einer der Piraten, während er Karls Hammer mit seinem Speer parierte. »Ich dachte ja, wir würden euer Boot schon beim ersten Mal kriegen.«

			»Tjoa, habt ihr aber nöscht, ihr Schwachköppe! Aber wenn ihr euch noch’n Extra-Arschtritt abholen wollt – gerne!«

			Der zweite Pirat, deutlich jünger als der erste, zog sein Kurzschwert und streckte es Karls Hammer entgegen. »Der Einzige, der einen Arschtritt kriegen wird …« 

			Karl ließ ihn nicht erst ausreden. Beinahe gelangweilt zog er seinen Lieblingsdolch aus seinem Gürtel und warf ihn nach dem Piraten, sodass die Klinge sich tief in dessen Halsschlagader grub und eine Fontäne an Blut verströmte. Der junge Pirat umfasste die Klinge verzweifelt mit beiden Händen, während das Blut unaufhörlich zwischen seinen Fingern hindurchfloss.

			»Tjoa. Will mir hier sonst noch jemand vorhersagen, wat passier’n wird?«

			Der ältere Pirat zog einen Säbel und schwang ihn in einem mächtigen Bogen, der Karl zwang, zur Seite zu springen. Schon sauste die Klinge wieder auf ihn herab, doch er hob seinen Hammer und parierte, wobei Funken flogen, als Stahl auf Stahl traf. Der Mann legte sein gesamtes Gewicht in seine Klinge und drückte sie weiter nach unten, immer näher auf Karl zu.

			»Keijn Grund, et mir leischt zu machen«, brummte Karl, ehe er mit seinem schweren Lederstiefel zwischen die Beine des Mannes trat – dorthin, wo es unter Garantie wehtun musste. Der Pirat zuckte schmerzerfüllt zusammen und Karl nutzte diesen Moment. Er schleuderte seinen Hammer nach unten und er traf damit seitlich auf ein Knie seines Gegners, der laut aufkreischte. Dieser Pirat würde also in Zukunft ein Holzbein brauchen. Oder auch nicht, denn mit einem weiteren Hammerschlag auf den Kopf schaltete Karl ihn gänzlich aus.

			Als er sich umdrehte, erkannte der Rearick einen alten Freund. Der riesige Pirat, gut einen Kopf größer als der Rest der Menge, stapfte auf ihn zu. Er stieß dabei eine Mylek-Frau mit seinen Äxten aus dem Weg und wandte den Blick nicht von Karl ab – ein fieses, zahnloses Lächeln auf den Lippen.

			»Aller guten Dinge sind drei«, rief er. 

			»Hatte jehofft, dat wa nochma die Ehre hab’n.« Karl grinste und hob seinen Hammer. »Ich hasse es, ’ne offene Reschnung steh’n zu lass’n.«

			»Ich werde dich in Stücke reißen, kleiner Mann. Dann werde ich all diese Teile an meine Hunde verfüttern.«

			Karl lachte. »Na, dat is doch ma ’n Plan!«

			»Allerdings!«, spuckte der Pirat heraus und setzte zum Angriff an.

			Karl war bereit. 

			Es war, als passierte um sie her gar kein Bürgerkrieg mehr – das alles verschwamm in seiner Wahrnehmung. Alles, was blieb, waren zwei Männer, entschlossen, einander umzubringen. Nur einer würde es schaffen. 

			Wieder einmal setzte der Pirat auf seine beeindruckende Geschwindigkeit und Wildheit, in der Hoffnung, den Rearick zu überwältigen. Doch Karl kannte diese Axtmanöver nun bereits und beschloss, die Dinge diesmal anders anzugehen. Er holte mit seinem Hammer weit aus, um den Abstand zwischen ihnen beiden zu wahren und ließ dann plötzlich los. Sein Hammer flog und drohte, dem Piraten den Kopf zu zertrümmern. Es wäre ihm beinahe gelungen, aber ein Ducken im letzten Moment rettete den Piraten. Doch immerhin war er kurz abgelenkt und dies nutzte Karl, um sich einen Schild und ein Schwert vom Boden zu schnappen. 

			Es war nicht gerade seine Standardausrüstung, aber er kam mit Waffen jeglicher Art klar. 

			Der Pirat griff erneut an und diesmal ließ Karl ihn gewähren. Er verteidigte sich, indem er sich im Kreis bewegte und die Axthiebe des Piraten nutzlos auf seinem Schild abprallen ließ. 

			Karl schlug mit seinem Schwert zu, wann immer sich eine Lücke in der Defensive des Piraten auftat und innerhalb von Sekunden war der dieser mit dem Blut mehrerer, kleiner Stichwunden bedeckt. Der verdoppelte daraufhin seine Bemühungen, wurde jedoch nur unkontrollierter und unvorsichtiger. 

			»Komm hinter deinem Schild hervor und kämpfe wie ein Mann gegen mich, du Zwerg!«

			Karl lachte nur, was die Wut des Piraten noch steigerte. Er kam herbeigestürmt, geradezu rasend und Karl stieß ihm seinen Schild entgegen, sodass der ahnungslose Pirat auf dem Hintern landete. 

			Erst jetzt, am Boden, wurde dem Piraten klar, wohin Karl ihn manövriert hatte: genau dorthin, wo sein Hammer gelandet war. 

			Der Pirat rappelte sich auf, aber es war zu spät. Karl ließ Schwert und Schild fallen, ergriff mit einer geübten Bewegung den Hammer und schwang ihn. Der Pirat schaffte es, in einem schwachen Akt der Verteidigung seine Beile zu heben, aber die Wucht des Hammerschlags war zu groß. 

			Karl hörte, wie mindestens ein Handgelenk zerbrach und die Waffen des Piraten zersplitterten.

			Abgeklärt zog er einen Lappen hervor und wischte seinen Hammer ab, während sein Gegner sich mühsam aufrichtete und mit seinem verbliebenen guten Arm einen Speer vom Boden aufhob. 

			»Isch hab’ dir ’n Versprechen gegeben«, sagte Karl und polierte den Hammer sorgfältig. »Erinnerste disch?«

			Der Pirat grinste. »Fahr zur Hölle.« 

			»Isch hab versprochen«, fuhr Karl fort, »dass isch so nett sein werde, mein’n Hammer einmal abzuwischen, ehe ich ihn dir in den Hals ramme.« Er packte den Hammer fester. »Nun isser sauber und isch bin bereit, dich für immer zum Schweigen zu bringen.«

			»Kannst es ja versuchen!«, fauchte der Pirat und hielt den Speer vor sich. 

			Karl hob seinen Hammer, aber ehe er zuschlagen konnte, sauste ein Speer an ihm vorbei und spießte den Piraten auf wie ein Stück Käse. Der riesenhafte Mann starrte in stummem Entsetzen auf den Speer, der aus seiner Brust ragte und fiel dann mit einem dumpfen Geräusch zu Boden. 

			Karl starrte erstaunt hinter sich, wo Aysa zufrieden grinsend die Arme verschränkte. 

			»Zu langsam, alter Mann.«

			»Verdammt, du verfluchte Baseeki! Isch warte schon auf dieses Finale, seit wa hier sind! Schon, bevor wir überhaupt hier anjekommen sind! Isch hatte mich schon so sehr gefreut.«

			Aysa lächelte noch breiter. »Ich hatte halt Angst, dass du dir den Rücken verrenkst. Mir wurde immer beigebracht, den Älteren zu helfen. Du weißt schon, alten Damen über viel berittene Straßen, Miezekatzen von Bäumen, grauen Zwergen aus tödlichen Duellen.«

			Karl schäumte förmlich vor Wut. »Wenn’s nöscht darum ginge, hier die verdammten Unschuldigen zu retten, würde isch dir verdammt nochma Respekt beibringen, du vorlaute, kleine Göre!«

			Aysa lachte, dann stürzte sie sich zurück ins Getümmel. »Dann halt dich mal lieber ran! Die Sache ist noch nicht vorbei.«

		

	
		
			
Kapitel 49

			Um Hannah herum tobte das Handgemenge weiter. Sie stand da und blickte abwechselnd in alle Richtungen. Mylek kämpften gegen Myrna und die Piraten kämpften gegen alle – ohne jedwede Spur von Gnade. Es war unmöglich, zu wissen, wer am Ende die Oberhand behalten würde, wenn überhaupt jemand siegreich aus diesem Scharmützel hervorgehen konnte. 

			In all den Jahren, in denen sie gegen das Unrecht auf Irth gekämpft hatte, hatte es immer zwei Gruppen gegeben – die Bösen und ihr Team. Aber jetzt stand sie inmitten einer Masse von Unschuldigen, die sich gegenseitig allein wegen ideologischer Verblendung bekämpften, für die sie nicht verantwortlich waren.

			Als sie Kirills mentale Fassade durchbrochen hatte, war ihr klargeworden, dass sein Plan vorsah, eine Allianz mit den Piraten einzugehen.

			Selbst wenn Aliz ihre Ansprache nicht gehalten hätte, wäre heute ein Krieg ausgebrochen. Kirill hätte die angreifenden Piraten als Gelegenheit benutzt, um sich die Macht zu sichern, nach der er sich so sehr sehnte. Er hätte sich vor einem vereinten Solyr stark gemacht. Aber Aliz war ihm zuvorgekommen, hatte Solyr endgültig entzweit und nun fielen die Piraten über eine Stadt her, die in ihrer Zerrissenheit umso verletzlicher war. 

			Und sie nutzten diese Chance mit aller Grausamkeit, die sie aufbringen konnten.

			Ein Breitschwert sauste durch die Luft auf ihr Gesicht zu, doch Hannah parierte es mit ihrem Dolch. Ein Eisstrahl aus ihrer linken Hand ließ den das Schwert schwingenden Piraten auf der Stelle erstarren. Sie rannte weiter und sprang auf den Karren eines Händlers, um über die kämpfenden Horden blicken zu können. 

			Sie fokussierte ihre geistige Aufmerksamkeit, so wie Hadley es ihr vor Jahren beigebracht hatte und schickte eine Botschaft an alle Anwesenden. Myrna. Mylek. Ihr müsst aufhören, eure Mitbürgerinnen und Mitbürger zu töten. Das ist es, was die wollen! Arbeitet zusammen. Verteidigt eure Nachbarn! Der Tod steht vor eurer Haustür und ihr macht es ihm gerade viel zu einfach!

			Noch während sie die Worte mental aussprach, spürte sie, wie sie zu ihr zurückprallten. Ihre Mentalmagie hatte immer noch keine Wirkung

			Sie sah zu Kirill herüber, aber die mentale Blockade ging nicht von ihm aus. Er war zu sehr damit beschäftigt, Befehle zu schreien. 

			Scheiße, dachte sie. Wer könnte das sein?

			Ihr Kopf pochte, die Quelle der Kopfschmerzen befand sich direkt hinter ihrer Schläfe. Hannah konnte spüren, dass jemand in ihrer unmittelbaren Nähe ihre Magie blockierte. 

			Vitali hatte ihr erzählt, dass Aurel ein mächtiger Mystischer gewesen war. Wenn Kirill die Gabe geerbt hatte, dann vielleicht auch das uneheliche Kind. 

			Ihre Augen suchten die Menge ab und hielten Ausschau nach jemandem, dessen Augen weiß glühten, aber natürlich wurde sie nicht fündig. 

			Doch dann landete ihr Blick auf der Spitze eines Turms, der den Platz überragte. 

			Aliz. 

			Hannah breitete ihre Arme aus, murmelte angestrengt vor sich hin und versuchte, eine weitere Nachricht an alle Bürgerinnen und Bürger zu senden, aber es gelang ihr immer noch nicht. Aliz, weit oben auf der Turmspitze, lächelte noch ein wenig breiter. 

			»Heilige Scheiße«, flüsterte Hannah. Sie war sich sicher, dass die junge Anführerin der Blautücher die Quelle der mentalen Blockade war. Das war die einzige Möglichkeit.

			Das uneheliche Kind von Aurel war Aliz.

			Hannah sprang von dem Wagen und kämpfte sich einen Weg frei, durch die Menge. Sie schoss einen blauen Energiestrahl gegen die Holztür am Fuße des Turmes, auf dessen Spitze sie Aliz entdeckt hatte. Das Holz ging in Flammen auf wie trockener Zunder. Sie stürmte hinein und nahm zwei Treppenstufen auf einmal. 

			Ihr Herz schlug heftig gegen ihren Brustkorb, als sie sich der Spitze des Turms näherte. Als sie die letzte Stufe erklomm, hielt sie an der Tür inne, die nach draußen zu dem jungen Mädchen führte, dem sie sich so verbunden gefühlt hatte. 

			Jenem Mädchen, das eine andere Version von ihrem Vergangenheits-Ich in Arcadia zu sein schien und für das Wohl ihres Volkes kämpfte. Jenem Mädchen, das diesen blutigen Aufruhr ausgelöst hatte. 

			Schließlich griff Hannah nach dem Türknauf, drehte ihn und trat hinaus. 

			Sie hatte erwartet, eine einzige Gestalt zu sehen, die den Aufstand gelassen überwachte, doch zu ihrer Überraschung fand sie dort eine weitere Person, die mit der jungen Frau kämpfte. 

			Irmand war schneller gewesen als Hannah und nun kämpfte er erbittert gegen Aliz.

			Er versetzte ihr mit seinem Schlagstock einen Hieb nach dem anderen, aber Aliz parierte mit einem Satz langer Messer. Ihre gelben Augen blitzten auf, während sie sich mit der Geschwindigkeit und Anmut einer Akrobatin bewegte.

			Es war, als sei jede Bewegung zwischen den beiden abgesprochen, wie ein einstudierter Todestanz, bei dem beide Parteien dem Schicksal immer nur ganz knapp entronnen. Gerade als Hannah in ihrer Betrachtung ein wenig unaufmerksam geworden war, drehte sich Irmand einmal um sich selbst und stürzte sich mit einem Angriff auf Aliz’ Bein.

			Hannah hielt den Atem an. Die Zeit verlangsamte sich. Sie wusste, dass Irmand Aliz‘ Deckung durchbrochen hatte. 

			Doch, bevor der Stahlknüppel des Hauptmanns ihr Bein treffen konnte, liefen Aliz’ Augen schwarz an und die Waffe löste sich in unzählige Staubpartikel auf. 

			Irmand stand fassungslos da. 

			»Du unterschätzt mich immer noch«, spottete Aliz. Hannah konnte kaum glauben, was sie sah: Die junge Frau besaß die Kräfte von Myrna, Mylek und Mystischen.

			Aliz nutzte die Gelegenheit von Irmands Verwirrung und schleuderte ihm einen Strahl aus gleißend heller, weißer Energie entgegen, der siedend heiß in seine Brust einschlug und ihn keuchend auf die Dachziegel sinken ließ. 

			Ehe sein Körper auf der schrägen Oberfläche hinabrutschen und in die Tiefe fallen konnte, fasste sich Hannah ein Herz und sprang dazwischen. Sie schob den Hauptmann auf eine Dachrinne, an der er sich dankbar, jedoch mit schmerzverzerrtem Blick, festklammerte. 

			»Hey, Terroristin Nummer Eins!«, rief Hannah gespielt gut gelaunt und Aliz fuhr überrascht zu ihr um. »Warum legst du dich nicht jemandem in deiner Größe an?«

			Aliz’ Augen glänzten so schwarz wie geschliffener Onyx und ihr Grinsen barg eine unausgesprochene Herausforderung. »Mit Vergnügen.«

			»Das Vergnügen ist ganz meinerseits«, versicherte Hannah grimmig und zog sämtliche, aetherische Energie an sich, die die Nanozyten in ihrem Blut aufbringen konnten. Mit rot glühenden Augen ging sie über das Dach auf ihre Gegnerin zu. 

			Das Mädchen war stark. Hannah wusste, dass sie sie nicht unterschätzen durfte. Sie hielt eine Hand vor sich und beschwor einen schimmernden Energieball herauf. Sie hielt ihn klein und schickte eine Menge, konzentrierter Energie in die vergleichsweise kleine, aber dafür umso gefährlichere Kugel. Etwas, um den Kampf zu beenden.

			Sie schoss den Energieball ab und blinzelte verblüfft, als das Mädchen leichtfüßig zur Seite tänzelte und scharfe Steinsplitter die Luft zerrissen. Ihr Schuss war an Aliz vorbeigesaust und in die Turmwand eingeschlagen. 

			»Ein bisschen langsam, aber nicht schlecht«, bemerkte Aliz. »Schön, gegen jemanden zu kämpfen, der zumindest etwas Respekt verdient hat.«

			Nun war sie an der Reihe, ihre Hände vorzuschieben und eine funkelnde rote Kugel, die sich wahnsinnig schnell um sich selbst drehte, erschien zwischen ihren Fingernägeln.

			»Das spare ich mir für besondere Anlässe auf.« Der Zauber drehte und drehte sich über Aliz’ ausgestreckter Handfläche wie ein besonders aggressives Atom, doch als sie es auf Hannah schleuderte, veränderte es binnen Sekundenbruchteilen seine Form, wurde länglicher, wie der aggressive Tentakel eines deformierten Seeungeheuers.

			»Wirklich?«, schnaubte Hannah und hob ihren Arm, um den Zauber mit einem Energieschild abzublocken, doch der rote Zauber glitt durch ihren Aetherschild hindurch, als sei er gar nicht da.

			Hannah begriff zu spät, dass sie den Zauber nicht mehr rechtzeitig aufhalten konnte. Schon war die längliche, rote Form durch ihre Bauchdecke gedrungen und verbreitete furchtbare, fiebrige Wärme in ihrem Körper. Ein grausamer, beißender Schmerz verbreitete sich von dort aus in alle Glieder. Ihre Kehle schnürte sich spürbar zusammen und ihr Herzschlag nahm ein besorgniserregendes Tempo an. 

			»Was hast du …?«, brachte sie mühevoll heraus, ehe sie auf ihre Knie sank.

			Aliz ging langsam auf Hannah zu, sichtlich genüsslich angesichts der Tatsache, dass sie die Meistermagierin aus Arcadia dermaßen zugerichtete hatte. 

			Sie beugte sich zu Hannah hinunter. Trotz des Schmerzes, der ihren Körper durchzog, konnte Hannah den warmen Atem von Aliz an ihrem bebenden Nacken spüren.

			»Es gibt Dinge, von denen hast du keine Ahnung. Viele. Mein Vater hat mir einmal gesagt, dass Selbstüberschätzung der Weg ins Verderben sei. Ich glaube, für dich trifft das mehr zu als auf alle anderen Menschen, die ich bisher getroffen habe.«

			Hannah kämpfte darum, die Kontrolle über ihren Körper zurückzuerlangen. Seit Jahren hatte sie sich nicht mehr dermaßen machtlos gefühlt. Seit dieser Gasse mit den Jägern, die sie als Ungesetzliche gebrandmarkt hatten.

			 Sie spürte, wie eine warme, dunkle Blutspur aus ihrer Nase zum Mund lief, aber sie konnte nichts dagegen tun.

			»Siehst du«, fuhr Aliz fort, »es ist nur angemessen, meine besondere Gabe bei dir, der Dienerin der Matriarchin, anzuwenden. Es ist derselbe Zauber, den ich bei meinem Vater verwendet habe. Er hat ihn von innen heraus zerstört. Ließ ihn verbluten, ohne Wunden zu hinterlassen. Das ist clever, nicht wahr?« 

			Aliz lachte, als ihre Augen allmählich die schwarze Färbung verloren. Hannah hörte auf, gegen den invasiven Zauber anzukämpfen, der sie innerlich zerriss. Ihr Körper erschlaffte.

			»Er war ein Mann des Volkes, so hieß es zumindest. Er kümmerte sich um die Machtlosen, die Armen. Aber die ganze Zeit über sperrte er mich von der Welt aus, versteckte mich vor ihren Augen. Ich war seine Schande, sein uneheliches Kind, geboren aus Lust und Macht. Das passte so gar nicht in sein ach so vorsichtig konstruiertes Image als großer Wohltäter.«

			Hannah spürte, wie der Kampf in ihr weitertobte. Alles, was sie hatte, kämpfte ums Überleben. Für ihre Existenz.

			»Er kam oft zu Besuch und überhäufte mich mit Geschenken. Natürlich habe ich immer brav gelächelt. Ihm gedankt. Ihn geehrt. Aber es war alles ein Spiel, das ich nur so lange mitgemacht habe, bis ich es nach meinen eigenen Regeln spielen konnte. All die Menschen da unten behaupten, sie hätten ihn ach so sehr geliebt. Aber das ist Pferdescheiße. Sie liebten, wofür sie ihn hielten. Der Mistkerl war nichts weiter als ein königlicher Schauspieler auf der Bühne, die Solyr ihm bot und meine Macht hat den Vorhang zerrissen und die Lichter gelöscht. Er hat bekommen, was er verdient hat.«

			»Und dir wird es ebenso ergehen.« Irmands inbrünstige Stimme schien Aliz zu überraschen, die wohl schon vergessen hatte, dass der Gardehauptmann an der Dachrinne gekauert hatte. Er stand auf und sah bebend vor Abneigung auf Aliz hinunter, seine Brustplatte verkohlt von der Energie ihres Angriffs. »Dein Verrat wird von meiner Klinge gerächt. Heute Nacht schon wirst du deinem Vater von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen, ehe du in die Hölle hinabsteigst!« 

			Er biss die Zähne zusammen und hob sein Schwert.

			Sie lachte abfällig. »Also wirklich, Irmand, deine Loyalität gegenüber dem alten Mann macht dich blind für die Wahrheit. Aurel interessierte sich nur für das eine: Macht. Aber Macht ist fluktuierend. Nun ist es an der Zeit, dass ich mir die Macht nehme, die mir rechtmäßig zusteht. Aurel ist tot, Kirill ein verdammter Narr. Diese Stadt liegt nun in meinen Händen.«

			»Nicht, solange ich noch atme!«, rief Irmand und trat auf sie zu.

			Aliz begegnete ihm mit den rasenden Klingen ihrer Messer. Er parierte ihren Angriff mit einem gekonnten Manöver, setzte dann zum Gegenangriff an.

			Sie wich zur Seite und brachte den Hauptmann so aus dem Gleichgewicht. 

			Hannah sah zu, wie sie sich im Kampf maßen. Aliz spielte mit ihm wie eine Katze mit einer Maus. Sie hätte ihn mit einem weiteren Energiestoß vernichten können, aber dieser Kampf diente vielmehr ihrem Vergnügen als alles andere. 

			Hannah erkannte, dass sie zum ersten Mal seit langer Zeit auf einen würdigen, wenn auch vergleichslos grausamen Gegner gestoßen war: Aliz verfügte über die Metamorph-Kraft der Mylek, über die physische Magie der Myrna und die psychische Magie der Mystischen. Dann war da noch die geheimnisvolle Krankheit, die Hannahs Körper gerade unter ihrer Haut zerfetzte.

			Aber es gab eine Sache, die Aliz nicht hatte. 

			Eine Gabe, die in diesem Teil der Welt keine Beachtung zu erhalten schien. 

			Die Naturmagie der Druiden.

		

	
		
			
Kapitel 50

			Hannah riss ihre Konzentration weg von dem Schmerz, der unter ihrer Haut tobte und konzentrierte sich auf die pulsierende, magische Kraft, die unter all dem Reißen und Stechen immer noch irgendwo sein musste. Ihre Augen färbten sich leicht rot, flackerten vor lauter Anstrengung.

			Sie konzentrierte ihren Willen, all die Energie, die sie von Geburt an besaß und durch die Macht der Matriarchin verstärkt wusste. Während sie sich darauf besann, tat ihre Naturmagie ihre Arbeit – verwandelte die von Aliz’ korrumpierte Energie in reine Lebensenergie.

			Ein schneller, sehr beschleunigter Heilungsprozess setzte ein.

			Sie spürte, wie die inneren Blutungen versiegten und das Leben in ihre Gliedmaßen zurückkehrte, als sie Aliz’ Zauberkrankheit auslöschte.

			Hannah setzte sich auf und sah zu, wie Aliz über Irmand aufragte, der zu Boden gestürzt war. 

			Ihre Augen funkelten schwarz und sie richtete ihre Hände auf die Dachziegel unter Irmand, die mit einem lauten Krachen in die Tiefe zu stürzen begannen, sodass er von ihnen mitgezogen wurde. Hannah hörte ihn alarmiert schreien, dann sah sie ihn nicht mehr. 

			Aliz strich derweilen gelassen ihren Mantel glatt und grinste zufrieden.

			»Wähnst du dich schon als Siegerin?«, fragte Hannah, während sie sich aufrecht hinstellte, die Augen immer noch rot glühend.

			Aliz fuhr herum, ihr Gesicht starr vor Schock und Wut. Ihre Augen verengten sich. »Unmöglich«, hauchte sie.

			»Weißt du, ich dachte, wir beide wären uns so ähnlich. Wir beide sind Waffen, die durch die Ungerechtigkeit unserer Heimat geschmiedet wurden. Aber du hast nur gelernt, mit dieser Macht zu töten, zu manipulieren und zu zerstören, deshalb wirst du diese Stadt nie regieren. Wahre Macht heißt auch, dass man weiß, wie man heilt, verschont und wiederaufbaut.«

			Aliz starrte Hannah entgeistert an. »Wollen wir doch mal sehen, ob du dich noch heilen kannst, wenn ich dir den Kopf abgerissen habe! Dies ist mein Schicksal und du bist nur irgendeine dahergelaufene Schlampe.«

			»Und ob ich das bin.« Hannah grinste. »Aber Schicksal ist ein großes Wort. Weißt du, wohin dieser Weg des Hasses führt?«

			Aliz schnaubte verächtlich. »Ich gehe nicht nur diesen Weg. Ich habe ihn gelegt – Stein für Stein. Kirill muss sein Ende finden und niemand wird sich mir in den Weg stellen. Die Stadt gehört rechtmäßig uns Mylek. Rechtmäßig mir. Wage es nicht, unser Geburtsrecht zu verleugnen.«

			Hannah blieb in höchster Alarmbereitschaft, neigte aber den Kopf zur Seite. 

			»Dein Geburtsrecht? Diese Welt schuldet dir nichts. Klar, deine Magie ist stark, stärker als ich dachte. Aber Macht bedeutet nicht automatisch das Recht zu herrschen und zu unterdrücken. Im Gegenteil: Du bist es, die der Welt etwas schuldet, aber du vergeudest die geschenkte Zeit lieber mit politischen Intrigen.«

			»Genug geredet!«, rief das Mädchen und ging in die Hocke. 

			Sie warf ihren Kopf zurück und stieß einen Schrei aus, der mehr nach Tier als nach Mensch klang. Dabei wölbte sich ihre Stirn und zwei gewaltige Hörner stießen daraus hervor, wie bei den Ochsen von Solyr.

			»Beeindruckend«, höhnte Hannah und ging in eine defensive Position. »Ich wette, mit dem Partytrick liegen dir die Jungs zu Füßen.«

			Aliz stürmte auf sie zu. 

			Hannah erschrak über die Geschwindigkeit ihres Angriffs.

			»Scheiße!«, fluchte sie, hob ihre Hände vor sich und ließ eine Eiswand zwischen sich und Aliz entstehen. 

			Aber die gefrorene Barrikade zersplitterte in Tausende von scharfen Scherben, als Aliz sie rammte und sie wurde nicht langsamer.

			Kurz vor dem Zusammenstoß sprang Hannah hoch in die Luft und schoss einen Strom aetherischer Energie auf das Steindach unter ihr. Die Explosion verschaffte ihr gerade genug Auftrieb, um den tödlich scharfen Spitzen von Aliz’ Hörnern zu entgehen.

			Hannah landete in der Hocke, während Aliz kurz vor der Turmwand abrupt bremste und sich grinsend zu ihr umdrehte.

			»Letzte Chance«, drohte sie und ihre Stimme war um eine gute Oktave gesunken. »Verschwinde und lass mich meine Arbeit machen.«

			Hannah konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Du hast keine Ahnung, wie das hier funktioniert, oder? Die Bitch-und-Bastard-Brigade läuft nie davon. Jetzt sei ein braves Kälbchen und gib auf. Ergebe dich, Aliz. Überlasse dich dem gerichtlichen Urteil des Rates von Solyr. Vielleicht sind sie nachsichtig mit dir.«

			Aliz’ Schultern zuckten wild, während die Hörner auf ihrem Kopf immer weiter schrumpften und schließlich verschwanden. »Ehe dieser Abend vorüber ist, wird es den Rat nicht mehr geben.«

			Sie hob einen Arm, der unnatürlich in die Länge wuchs und in ihrer Handfläche formte sich ein massiver Eisspeer. Sie schleuderte ihn mit unmenschlicher Kraft direkt auf Hannah.

			»Nope«, tadelte Hannah und schleuderte den Speer aus der Luft. »Das ist mein Trick mit dem Eisspeer.«

			Aliz zog ihre Hände auseinander und in jeder Handfläche erschien ein Feuerball. Sie schleuderte beide auf Hannah, die sie allerdings aus der Luft wischen konnte, als wären es Mücken. »Kopierst du meine Tricks mit Absicht? Ehrlich jetzt.«

			Langsam, aber sicheren Schrittes, ging Hannah auf Aliz zu und die Augen des Mädchens weiteten sich. Hannah wusste, dass ihr allmählich dämmerte, mit wem sie es zu tun hatte.

			Das Mädchen schlug die Hände vor die Brust und wirbelte einen gewaltigen Energiestrudel vor sich auf. Sie schickte ihn Hannah nicht entgegen, aber er hielt sie auf Abstand. Hannah konnte das Pulsieren der Macht zwischen ihnen spüren.

			»Das wird nicht gut für dich ausgehen«, informierte sie Aliz. 

			Das Gesicht des Mädchens zuckte angestrengt.

			»Das hat Aurel auch gesagt, kurz, bevor ich ihn getötet habe.« Sie stieß einen grässlichen Laut aus – gleichsam ein Lachen und ein Schmerzensschrei. »Der Bastard dachte doch tatsächlich, ich würde ihn lieben. Kannst du dir das vorstellen? Nachdem ich ein Leben lang von ihm weggesperrt wurde? Mit Geschenken überhäuft, aber ohne jede Chance, außerhalb dieses Zimmers zu leben? Als sich meine Kräfte manifestierten, wusste ich, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis er durch meine Hand sein Ende findet. Sein Tod hat mir nichts als Freude bereitet. Bei dir wird es genauso sein.«

			Aliz schrie und schickte den Strudel aus geballter Energie auf Hannah zu. 

			Während ihre Haare wild um ihr Gesicht peitschten, streckte Hannah ihre Arme nach beiden Seiten aus. Mit der Macht der Matriarchin in ihren Adern hätte sie die geballte Energie blockieren oder ebenso schnell auf die junge Frau zurückschleudern können. Doch sie tat nichts von beidem. 

			Stattdessen hielt sie ihre Arme ausgestreckt und neigte ihren Kopf zum Himmel. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, als der tosende Energiestrudel sie mitten in die Brust traf und sie die zusätzliche Energie mit offenen Armen empfing. 

			Leuchtende Farben explodierten rund um sie her – geladenes Gelb, vibrierendes Blau, mächtiges Lila und das leuchtende Rot ihrer Augen. 

			Erhaben sah sie zu Aliz herüber. 

			»Du hättest nachgeben sollen«, sagte sie und streckte dem Mädchen die Hände entgegen.

			Die Kraft von Aliz’ Angriff, multipliziert mit der Macht des Himmels, zischte mit der Schnelligkeit eines Blitzes von ihr zu Aliz – doch es war gerade noch genug Zeit für Hannah, um den Gesichtsausdruck des Mädchens zu sehen.

			Aliz erkannte, dass sie einen schrecklichen Fehler gemacht hatte.

			Und dann war sie nicht mehr.

		

	
		
			
Kapitel 51

			Piraten. Magie. Menschen mit unnatürlich riesigen Gliedmaßen. Das Chaos umgab sie und drohte die Stadt zu zerreißen. 

			Aber Parker wusste, dass die Wut in dieser Stadt nicht gewinnen würde. Nicht, wenn sein Team da ein Wörtchen mitzureden hatte.

			Sal flog über ihn hinweg, verfolgte ein paar fliegende Piraten. Parker konnte Aysas Lachen über den Lärm der Schlacht hinweg hören und vermutete, dass Karl auch nicht weit entfernt war. 

			Parker drehte sich um und sah, dass Vitali Rücken an Rücken mit einer alten, aber wirklich furchterregend aussehenden Mylek-Frau kämpfte. 

			Hannah war nirgends zu sehen, was bedeutete, dass sie gerade jemandem gehörig den Arsch versohlte. Doch das Kämpfen kam nicht zu einem Halt – egal, wie oft sie in die Prügeleien eingriffen. 

			Sie mussten die Quelle der Unruhe entwurzeln.

			Und Parker konnte zumindest einen bedeutenden Anteil dieser Quelle von seiner Position aus sehen. 

			Kirill stand immer noch auf der Bühne und bellte in sicherem Abstand Befehle, ermutigte seine Leute, sich gegen ihre Nachbarn zu wenden und schürte die Flammen des Hasses. 

			Parker dachte bei sich, dass es doch bestimmt ein guter erster Schritt auf dem Weg zur Gerechtigkeit wäre, diesem Arschloch den Wind aus den Segeln zu nehmen. 

			Er wich mehreren Speeren aus, während er sich durch die Menge drängte. Er war schon immer gut darin gewesen, sich auf engem Raum zurechtzufinden. 

			Die Bühne ragte hoch über dem Boden auf, aber Parker erklomm das Holzgerüst, als wäre es für ihn gebaut worden. Alle paar Meter waren hier Wachen postiert, die allen den Schädel einschlugen, die es wagten, hier hochzuklettern. 

			Parker fand eine Lücke in ihrer Formation und wartete ab, bis eine besonders laute Explosion hinter ihm ertönte. Er nutzte den Moment der Unachtsamkeit, um zwischen den Wachposten hindurchzuschlüpfen.

			Was er sah, als er die Plattform der Bühne erklomm, ließ seinen Magen sich unangenehm zusammenziehen. 

			Ky lag bewusstlos auf dem Boden, Kirill stand über ihr. Parker hatte gesehen, wie sie versucht hatte, den Kampf zu stoppen, aber das ging Kirill natürlich gegen den Strich. Er hatte nicht vor, das Unheil zu beenden. Sein Fuß war auf ihre Brust gelegt. Ihr Körper zuckte spastisch.

			»Was zum Teufel tust du da?«, schrie Parker. 

			Kirill schaute zu ihm hoch. »Ich nehme mir, was mir gehört.« Seine Augen blitzten schwarz auf und Ky schrie vor Schmerz. 

			Parker richtete seinen Speer auf ihn, aber die Wachen hatten ihn nun bemerkt und griffen ihn an, ehe er eine Salve abfeuern konnte. 

			So viel zu meinem Prominentenstatus in dieser Stadt. 

			Gleich vier Soldaten mit Knüppeln stürzten sich auf ihn, doch Parker spürte ihre Hiebe kaum. Alles, was ihn interessierte, war, sich zu Ky durchzuschlagen. Hannah hatte ihnen aufgetragen, die Menschen Solyrs zu beschützen. 

			Und bei den Göttern, genau das würde er auch tun. 

			Er schwang seinen Speer in einem weiten Bogen und stieß die Wachen rücklings vom Bühnenrand, hinunter in die mörderische Meute. Er wich einem Knüppel aus und feuerte dann, was zwei weitere Wachen nach hinten schleuderte. 

			Die letzte Wache war sehr jung. Parker zielte mit seinem Speer auf sein Gesicht und befahl: »Halt dich zurück.«

			Der Knüppel des Soldaten zitterte in seiner Hand, aber er ließ ihn nicht los. 

			»Der Prinz …«, stammelte er unschlüssig.

			»Scheiß auf den Prinzen!«, rief Parker. »Deine Aufgabe ist es, diese Stadt zu beschützen. Sieh dich nur um!«

			Der Junge tat sichtlich, wie ihm geheißen. Er sah die wütenden Gesichter unter der Bühne und das Leid der unschuldigen, zur Raserei angestifteten Bürger, als habe er hier nicht schon die ganze Zeit gestanden und ihnen dabei zugesehen.

			Ky schrie schmerzerfüllt auf und Parker nutzte den unachtsamen Moment des Soldaten und rannte an ihm vorbei. 

			Aber er kam zu spät. 

			Kirill zog Kys Körper an den Haaren in die Höhe und hielt sie wie einen Schild vor sich. Seine Hände brannten wie Feuer. »Diese Stadt ist nun Mein. Sie ist mein Geburtsrecht und ich werde nicht zulassen, dass du oder ein anderer Mylek sie mir wegnimmt.«

			Er hob seine Hand, um die Ratsfrau zu töten. 

			Ein Schrei erreichte Parkers Ohren, aber er kam nicht von Ky. 

			Er kam von Kirill. 

			Die beiden Ratsmitglieder fielen auf die Holzplanken der Bühne, Ky erschöpft von den Schmerzen der Folter, Kirill mit einem Messer im Rücken. 

			Hinter ihnen stand Irmand, bedeckt mit Dreck und Staub.

			Parker beobachtete überrascht, wie der Hauptmann sich vergewisserte, dass sein Lehnsherr tot war, ehe er Ky auf die Beine half. 

			»Geht es dir gut?«

			»Du hast deinen Prinzen getötet«, keuchte sie mit rauer Stimme. 

			Irmand lächelte schief. »Meine Loyalität gilt einzig und allein Solyr.«

			Alle beide drehten sich zu Parker um, der diese Wendung der Ereignisse noch gar nicht recht fassen konnte.

			»Was machen wir jetzt?«, fragte er. 

			Ky straffte ihre Schultern – trotz des anhaltenden Schmerzes unverändert würdevoll. 

			»Wir beenden diesen Kampf.«

		

	
		
			
Kapitel 52

			Hannah trat an den Rand des Turmdaches und schaute auf das Chaos hinunter. 

			Von hier aus war es unmöglich zu erkennen, bei welchen Kämpfenden es sich um Myrna, Mylek oder Arschlochpiraten handelte. Aber das machte keinen Unterschied mehr. 

			Sie wusste, nun, da Aliz aus dem Spiel war, konnte sie das Blatt wenden. 

			Mit einer Drehung ihrer Hand schickte sie einen gewaltigen Blitz auf den Platz unter sich. 

			Es folgte ein erschütterndes, durchdringendes Donnergrollen. Alle Augen richteten sich auf sie, die sie mit feuerroten Augen und im Wind peitschenden Haaren auf die versammelte Stadt herabblickte. 

			Sie konzentrierte sich und schickte eine mentale Nachricht an alle Anwesenden auf dem Platz. Ihr Kopf war nun klar. Es gab keine mentale Blockade von Aliz und kein stetig wiederholtes Mantra von Kirill mehr.

			Volk von Solyr, hört mich an. Ihr müsst die Wahrheit erfahren. Ihr wurdet gegeneinander ausgespielt. Nachbarn gegen Nachbarn. Aber das ist nicht der Weg zum Frieden. Euer Weg führt nur in eine Dunkelheit, in Leid. Schaut euch doch um! Das Chaos des Hasses ist schlimmer als der Wahnsinn. 

			Ein Gemurmel von unzähligen Stimmen drang zu ihr auf. 

			Aber es ist noch nicht zu spät, euren Kurs zu ändern. Euer Prinz und die Anführerin der Blautücher haben eure Vorurteile gleichermaßen missbraucht, euch absichtlich gegeneinander ins Feld geschickt – wissend, dass Unschuldige einander aus Hass zu zerstören imstande sein würden. Sie taten dies allein aus egoistischer Machtgier, aber nun bestimmen sie euch nicht länger. Sie trennen euch nicht länger in Mylek und Myrna. Seid ihr nicht alle Solyrianer? Übergebt die Macht nicht jenen, die euch entzweien. Nehmt die Macht selbst an, gemeinsam! Zusammen seid ihr wahrhaft mächtig. 

			Ein zustimmender Ruf erklang tief unter ihr, gefolgt von weiteren Stimmen. 

			Hass, Vorurteile und Gewalt werden euch nicht in die Zukunft bringen. Die Zukunft und alle damit verbundenen Möglichkeiten liegen vor euch, wenn ihr zusammenarbeitet. Mit vereinten Herzen könnt ihr jene Piraten besiegen, die alles plündern und stehlen wollen, was Solyr ist. 

			Hannah zeigte auf eine Gruppe von Piraten, die mit gezückten Messern dastand. Ergreift sie. Nehmt sie fest und sagt damit der Welt, dass Solyr nicht mehr uneins und verletzlich ist. Sagt ihnen, dass ihr ein Volk seid. Eine Stimme. Ein Herz!

			Jubelrufe ertönten auf dem Stadtplatz. Augenblicke später erfüllte das Geräusch von Stahl auf Stahl den Nachthimmel. 

			Das Volk von Solyr kämpfte als Einheit.

		

	
		
			
Kapitel 53

			Ähm, das musst du mir nochmal erklären.«

			Vitali schaute Aysa an, der die Verwirrung ins Gesicht geschrieben stand. 

			Auch die meisten anderen im vollbesetzten Thronsaal musterten ihn erwartungsvoll.

			 Mitglieder des Rates und Bürgervertreter aus den Reihen der Myrna und Mylek saßen im Kreis um Hannahs Team herum. Sie alle starrten ihn an, auf der Suche nach Antworten. 

			Vitali räusperte sich und begann erneut. 

			»Nun, ihr alle kanntet Aurels Tugenden, aber es ist an der Zeit, dass ihr auch von seinen Lastern erfahrt. Sein Charakter wurde durch und durch von seiner Macht geformt – seiner geheimen Macht. Seine Fähigkeit, Gedanken zu lesen und möglicherweise sogar zu formen.«

			Ein Gemurmel erfüllte den Raum. Offensichtlich waren die Bürger von Solyr nicht sehr erfreut über Vitalis Enthüllung. 

			»Es fällt mir schwer, das zu akzeptieren«, sagte Ky von ihrem Platz auf dem Thron aus. »Eine solche Art der Magie ist mir fremd.«

			Sie hatte sich von den Wunden erholt, die sie während des Kampfes erlitten hatte und saß so aufrecht und gelassen auf dem Thron wie eine geborene Königin. Nur, dass sie etwas viel Besseres war: Eine von der überwältigenden Mehrheit der Solyrianer gewählte Königin.

			»Tjoa, dat es sowas gibt, musste uns schon glauben«, brummte Karl. 

			»Es ist hierzulande nicht üblich«, wandte Vitali ein und versuchte, etwas mehr Taktgefühl zu zeigen. »Aber …«

			Ein Keuchen unterbrach seine Erklärung. Die Vertreter des Volkes stoben entsetzt auseinander angesichts dessen, dass Karl vor ihren Augen auf das Dreifache seiner Größe angewachsen war und in bunten Farben schillerte wie eine Fata Morgana. 

			Aysa brach in Gelächter aus und deutete auf Hannah, die mit feuerroten Augen dastand. 

			»Es gibt Mentalmagie wirklich«, versicherte Hannah, während sie die Illusion wieder auflöste und alle Karl nun wieder in seiner tatsächlichen Form und Farbe wahrnahmen. »Und ich kann euch alle Dinge sehen lassen, die noch viel seltsamer sind als ein bunt schimmernder Rearick. Das ist ein Zweig der Magie, den Aurels Kinder anscheinend von ihm geerbt haben. Sie haben psychische Magie benutzt, um meine Versuche zu unterbinden, die Wahrheit über den Tod des Königs herauszufinden.«

			»Aliz hat ihn ermordet«, bestätigte Vitali. »Sie gab ihm die Schuld für ihr verfluchtes Leben, verborgen von der Welt. Sie gab ihm die Schuld für ihre Lebensverhältnisse, die seiner königlichen Position und deren Restriktionen entwachsen waren und hasste es, dass die Stadt ihn als Wohltäter verehrte. Am Ende beschloss sie, diese Liebe auszunutzen, um die Stadt von innen heraus zu zerstören.«

			»Aber warum wusste unsere Stadtwache nichts davon?«, fragte ein Mylek. »Wie konnte ihre Existenz – ihre Mordtat – vor dem Rat geheim bleiben?«

			Vitali wandte sich zu Irmand um, der betroffen den Blick senkte.

			Hannah schaltete sich ein. »Das war das Werk ihres Halbbruders. Kirill wollte den Thron seines Vaters, aber er konnte Aurels Andenken dabei nicht beschmutzen. Also hat er alles, was mit Aliz zu tun hatte, vertuscht und die Situation zu seinem eigenen Vorteil ausgenutzt.«

			»Typisch Geschwisterkind halt«, spottete Aysa. 

			»Monströse Polymagier«, seufzte ein älterer Gelehrter unter den Myrna. 

			»Keine Monster, zumindest nicht am Anfang«, korrigierte ihn Vitali. »Aliz war halb Myrna, halb Mylek und zweifellos die Tochter ihres Vaters. Es ist wenig überraschend, dass es ihr gelang, unzufriedene Mylek um sich zu scharen. Tatsächlich schienen sie und ihr Bruder nach demselben Schema vorzugehen: Aliz verkleidete ihre Blautücher als Wachen, um die friedlichen Mylek zum Kämpfen zu bewegen. Kirill wiederum hatte ein geheimes Bündnis mit den Piraten ausgehandelt, um die friedlich gesinnten Myrna davon zu überzeugen, dass ein Kampf vonnöten war. Alle beide wollten durch die Spaltung der Stadt an die Macht kommen.«

			»Sie war grausam«, raunte eine Myrna leise. 

			»Und Kirill ein Tyrann«, ergänzte ein Mylek. 

			»Ja«, bestätigte Hannah und ihr Tonfall ließ alle anderen Wortbeiträge augenblicklich verstummen. »Kirill war tyrannisch und Aliz grausam, aber ihre Pläne wurden überhaupt erst ermöglicht durch die vorhandenen Vorurteile und Ressentiments in dieser Stadt. Ein Hass, den ihr Verantwortungsträger und Volksvertreter nie zu lindern versucht habt. Jeder Einzelne von euch muss sich selbst fragen, warum zwei Schurken eine dermaßen willige Stadt vorfanden und was ihr bereit seid zu tun, damit das nie wieder möglich ist.«

			Ky ergriff erneut das Wort und durchbrach damit die andächtige Stille. »Du hast recht. Wir haben uns immer auf Aurels Güte bezogen, haben aber selbst herzlich wenig getan, um die Stadt zu einen. Leere Versprechungen werden nichts lösen. Ich mag mir die Stimmen dieser Stadt verdient haben, aber ihr Vertrauen ist ein kostbares Gut, dem ich erst noch gerecht werden muss – dessen bin ich mir bewusst. Die notwendige Arbeit an unserer Stadt beginnt demnach jetzt.« Sie erhob sich würdevoll. »Irmand, tritt vor.«

			Irmand kam vom hinteren Teil des Raumes auf sie zu – langsamen Schrittes, denn die Verletzungen, die er im Kampf gegen Aliz und beim Sturz vom Turm davongetragen hatte, waren Hannahs magischer Heilung zum Trotz noch nicht gänzlich fort. Dennoch war seine Miene eisern, unerschütterlich, als spekulatives Geflüster unter den Abgeordneten laut wurde. 

			Sie alle fragten sich dasselbe: Welche Strafe würde die neue Königin verhängen? 

			»Irmand, du hast dieser Stadt viele Jahre lang als Hauptmann der Wache gedient. Du hast dich deinen Vorurteilen hingegeben, hast deinen Mitbürgern Schaden zugefügt. Du hast die Befehle eines korrupten Anführers befolgt. Nun möchte ich dich bitten, die meinen zu befolgen.«

			Er blickte auf, seine Gelassenheit abgelöst von ehrlicher Überraschung. 

			»Du … du willst, dass ich Hauptmann bleibe?«

			Sie lächelte. »Ich kann mir niemanden vorstellen, der besser geeignet wäre, um mit mir diese Stadt zu heilen.«

			Er schnaufte, als unterdrückte er Tränen und stellte sich ein wenig aufrechter hin. »Ich werde dich nicht enttäuschen. Niemals.«

			»Ich weiß, denn ich werde dich wie ein Falke beobachten. Aber ich habe auch schon einen Befehl für dich.«

			»Alles, meine Königin«, sagte Irmand mit einer Verbeugung.

			»Du wirst fortan sowohl Mylek als auch Myrna für die Wache rekrutieren.«

			Irmand öffnete überrascht den Mund, bevor er ihn wieder schloss. »Das … ist eine gute Idee, Herrin.«

			Vitali spürte, wie die Anspannung im Raum nachließ. 

			Vielleicht können sie es schaffen, dachte er. 

			Ky wandte sich Hannah und ihrem Team zu. »Ich und ganz Solyr werden für immer in eurer Schuld stehen. Wie können wir euch danken?«

			Sals Kopf wippte leicht, als sei er in Gedanken schon bei dem ihm versprochenen Kaffee. 

			»Wir fordern nichts«, antwortete Hannah. »Außer, dass du gut und gerecht regierst. Wenn wir zurückkommen, erwarten wir, dass Solyr gedeiht und nicht nur ein glühender Haufen Asche ist.«

			»Das ist der Plan«, antwortete Ky lächelnd. »Ihr zieht also weiter? Wohin werdet ihr gehen?«

			Hannah tauschte einen Blick mit jedem ihrer Teammitglieder. 

			»Wo immer wir gebraucht werden.«

		

	

Kapitel 54

			Hannah nahm das altvertraute Knarzen der Holzplanken unter ihren Füßen besonders bewusst wahr. Zufrieden lehnte sie sich an die abgenutzte Reling und ließ die letzten, intensiven Sonnenstrahlen ihr Gesicht wärmen. 

			Solyr lag nun ein paar Stunden hinter ihnen, aber sie erwartete, dass Aysa das Schiff noch die ganze Nacht hindurch vorwärtstreiben würde. Die Baseeki liebte das Schiff und Hannah wusste, dass sie die Handhabung des Cockpits vermisst hatte.

			»Jo, Captain, ’n eiskaltet Bier gefällig?«, brummte Karl und trat neben sie. Als das Schiff sich ein wenig zur Seite neigte, verzog er das Gesicht. »Dat hab isch nöscht vermisst, dat glaub aber ma!«

			Hannah lachte und nahm Karl einen der beiden Humpen mit Bier ab.

			»Isch hätte den beiden Jecken da hinten ja ooch ’nen Drink besorgt, aber wer weiß, wie lange sie sisch noch kabbeln.« Karl nickte zu Parker und Vitali hinüber, die mitten in einer ihrer Trainingskämpfe waren. 

			Hannah grinste breit. »Tja, so ist das. Manche Dinge gehen ganz schnell wieder in den Alltagsrhythmus über.« Sie stupste mit dem Stiefel den schnarchenden Drachen an, der sich neben ihr zu einem schuppigen Knäuel zusammengerollt hatte. »Das gilt besonders für dieses süße Kerlchen hier.«

			»Stümmt schon, Mädschen. Wie alle anderen da draußen fall’n auch wir wieder in unsere Gewohnheiten zurück.« Karl beobachtete den Trainingskampf zwischen Parker und Vitali eine Weile, ehe sein Blick zum Bug des Schiffes wanderte und darüber hinaus, wo die Sonne gerade am Himmel verschwand. »Wohin jetzt? Weißte dat überhaupt?«

			Kys Frage im Thronsaal klang in ihren Ohren nach und ebenso ihre eigene Antwort. 

			»Wo immer wir gebraucht werden.«

			Karl schnaubte. »Pferdescheiße! Wir beide wissen doch janz jenau, dat wa fast überall uff der Welt gebraucht werden. Dieser Tage findet man Ungerechtigkeit unter jedem Klodeckel! Aber du hast Aysa ’nen Kurs genannt und nur ein Mal wüsst isch verdammt nochma gern, wohin.«

			Hannah lächelte und warf einen Blick über ihre Schulter, in der Hoffnung, einen letzten Blick auf Solyr zu erhaschen, aber es war schon zwischen den Bergen verschwunden. 

			Wie alle anderen Städte, die sie bereist hatten, würde es bald vor allem in ihrer Erinnerung existieren. Lebendig, aber nicht mehr unmittelbar erreichbar.

			Karl tätschelte väterlich ihren Unterarm.

			»Also. Wohin ziehen wa, Mädschen?« 

			Sein Tonfall war schroff wie immer, aber sie sah die Zuneigung in seinen Augen und aufrichtiges Mitgefühl – er sorgte sich nicht um sich selbst, sondern um sie. 

			Und obwohl Hannah dachte, dass es vielleicht am Fahrtwind und der untergehenden Sonne lag, hätte sie schwören können, dass in seinen Augen Tränen glänzten.

			Sie legte einen Arm um seine Schultern und drückte ihn leicht. 

			»Du hast recht. Ich habe einen Kurs gewählt.«

			»Gut. Dat hab’ isch mir schon jedacht.«

			»Wir sind schon einige Jahre unterwegs, Karl, sind von einem Konflikt zum nächsten gezogen. Wir haben Gerechtigkeit in jede Ecke von Irth gebracht, haben sämtliche Arten von Feinden besiegt und verschiedenste Menschen und deren Siedlungen kennengelernt. 

			Es ist an der Zeit, dass wir einen eigenen Ort finden.« 

			Sie hielt inne und lächelte ein wenig breiter. »Es ist an der Zeit, dass wir das tun, was Zeke vor so vielen Jahren versucht hat. Es ist an der Zeit, uns ein Zuhause zu bauen.«

			FINIS

			Dies war das vorerst letzte Abenteuer von Hannah und ihren Freunden. Vielleicht tauchen sie in einer späteren Seitenserie des Kurtherianischen Gambits im Zeitalter der Magie noch mal auf …

			



	

–

			Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen. 

			Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

			Am Ende dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch eine andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.

		

	
		
			
Währenddessen in Arcadia:

			Sie hat den Krieg verpasst, aber sie wird verdammt sein, wenn sie ihre Chance auf Rache verpasst. Geboren als Arkadierin, aber aufgewachsen im Exil bei den Druiden, hat Arryn ihr ganzes Leben lang hart trainiert, um dem Mann, der ihr Leben zerstört hat, Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Das Problem?

			Ein Mädchen vom Boulevard ist ihr zuvorgekommen …

			Nachdem Adrien tot ist und seine Asche in den Wind gestreut wurde, kann Arryn endlich in die Stadt zurückkehren, die sie einst ihr Zuhause nannte, um die Wahrheit über ihre Familie zu erfahren. Aber mächtige Kräfte arbeiten in den Schatten, die Adriens böse Vision fortsetzen und drohen, Arcadia zurück in die Dunkelheit zu ziehen.

			Vielleicht kann Arryn ihr Rachegelübde ja doch noch erfüllen …

			[image: ]

			›Die Druidin von Arcadia‹ 
jetzt bestellen.

		

	
		
			
LE Barbants/ CM Raymonds Autorennotizen

			Willkommen zurück, Freunde!

			Auf den Monat genau vor drei Jahren hatten Lee und ich DEN Michael Anderle in unserem (inzwischen eingestellten) Part-Time Writers Podcast zu Gast. In dieser Sendung wollten wir herausfinden, ob wir es schaffen, binnen 52 Wochen als Vollzeit-Autoren zu arbeiten. 

			Zu dieser Zeit hatten wir gerade unsere ›Steel City Heroes‹-Trilogie veröffentlicht und die ›Jack Carson‹-Serie war in Arbeit. Mann, wir haben wirklich hart gearbeitet. 

			Und, was sollen wir sagen? DER Michael Anderle war angesichts unserer Projekte völlig aus dem Häuschen! 

			Als der große Wohltäter, der er nun mal ist, stimmte er zu, in unsere Sendung zu kommen, damit wir ihn darüber interviewen konnten, wie seine Indie-Buchreihe zu einem so großen Phänomen wurde … und was wir tun mussten, um es ihm gleichzutun! 

			Michael erzählte uns alles, was wir seiner Meinung nach bislang falsch gemacht hatten und alles – von großen Themen bis hin zu winzigen Details – von dem er dachte, dass seine Fans es in den Geschichten von Bethany Anne geliebt hatten. Klar … haben wir für Lees fünfseitige Beschreibung eines Stahlgewerkschaftsstreiks in unserem Superheldenbuch eingestanden. Wer würde das nicht? 

			Nach einigen Irrungen und Wirrungen gingen wir mit dem Hut in der Hand zu Michael und fragten ihn, ob es denn einen Platz für Schreiberlinge wie uns im Universum des Kurtherianischen Gambits gäbe. 

			Wir ahnten nicht, dass sich daraus das Zeitalter der Magie mit einer Vielzahl von anderen Autoren und deren reichhaltigen Geschichten entwickeln würde!

			In diesem Jahr schrieben wir acht ›Aufstieg der Magie‹-Bücher und bauten Stein für Stein, Autor für Autor, Zauber für Zauber das Zeitalter der Magie auf … und hatten eine Menge Spaß dabei.

			Nach Buch 8 – Wiedergeboren – hatten wir schon fast angenommen, dass die Serie zu einem Ende kommen müsste. 

			Klar, Hannah und ihre Freunde tauchten ab und zu in den Serien von anderen Autoren auf, die im Zeitalter der Magie schrieben – um Leuten in den Hintern zu treten! Aber sie hatten ihre Arbeit getan und wir hatten andere Bücher zu schreiben. 

			Natürlich hätten wir wissen müssen, dass Hannah nicht einfach so in den Ruhestand gehen würde! Zwei Jahre später sind wir hier …

			Und wohin jetzt? 

			Ehrlich gesagt, wir haben keine Ahnung. Zumindest noch nicht. 

			Was wir wissen, ist, dass dieses Buch mit einer gewissen Sehnsucht endet. 

			Mit Hannahs und Parkers Wunsch nach einem eigenen Zuhause. 

			Einem Ort, an dem sie sich niederlassen können. Ich überlege schon, wie das passieren kann … und vielleicht besser noch, wo. 

			Wenn du das hier liest, bedeutet das als logischer Umkehrschluss, dass dieses Buch schon käuflich zu erwerben ist. Zeitgleich werden Lee und ich zwei weitere Bücher der ›Steel City Heroes‹-Reihe und eine neue Urban-Fantasy-Thriller-Reihe veröffentlichen, die gerade in den Startlöchern steht!

			Also … Danke an unsere Lektoren und das Coverdesign von Miha. 

			Vielen, vielen Dank an Michael Anderle dafür, dass er uns vor Jahren bei sich aufgenommen hat. Aber der größte Teil unseres Dankes geht an euch, unsere Leserinnen und Leser. Ohne euch wäre das alles nicht möglich!

			Wir sind euch ewig dankbar!

			Für Irth,

			Chris und Lee

			PS: Wie immer … wir LIEBEN Rezensionen. Also, du kennst die Abmachung – auf geht’s in die Amazon-Rezensions-Spalte! Stell dir als Ermutigung vor, wie Lee bettelnd vor dir kriecht.

			PPS: Besser als jede Werbung funktioniert für unser Genre das Weitersagen!

			Wenn dir dieses Buch Freude bereitet hat, dann empfehle es doch bitte Freunden und Familie weiter! Wir zählen auf dich!

		

	
		
			
Michael Anderles Autorennotizen

			Danke, dass ihr unsere Geschichten lest und uns die Möglichkeit gebt, Charaktere zu erschaffen, die über die ursprüngliche Planung einer Reihe hinaus ein Eigenleben entwickeln. So wie Hannah!

			Diese Weihnachtszeit wird ein bisschen schwierig, weil wir viel unterwegs sind und ich jemanden aus meiner Familie verloren habe, den ich sehr vermissen werde.

			Aber ich werde mir während der Weihnachtszeit etwas Ruhe gönnen, um mich an die guten Zeiten mit ihr zu erinnern. Die Zeiten, in denen wir uns gekabbelt haben und die dummen Dinge, über die wir uns kaputtgelacht haben.

			Sie war nicht perfekt, bei Weitem nicht, aber sie war meine Mutter. Wer ich heute bin, wurde von ihren Weisheiten, ihren Lehren, aber auch von ihren Fehlern geprägt. 

			Keiner von uns ist perfekt.

			Wir sind, wer wir sind.

			Dieses Weihnachten wird also das erste Fest sein, an dem einer meiner Elternteile nicht mehr bei mir ist. Aber ich bin so froh, dass sie im Geiste und in den Erinnerungen bei mir bleiben wird.

			Erinnerungen, die ich für den Rest meines Lebens bewahren werde.

			Ad Aeternitatem,

			Michael Anderle

			17.12.2019

		

		
			
			

		

	
		
			
Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			https://lmbpn.com/de/newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			https://www.facebook.com/LMBPNde/

			(Facebook-Fanseiten)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International

		

	
		
			
Deutsche Bücher von 
LMBPN International FZC

			Kurtherianisches™-Gambit-
Universum:

			Das kurtherianische™ Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

			Erster Zyklus:

			Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

			Zweiter Zyklus:

			Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

			Dritter Zyklus:

			Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · 
Die Rückkehr der Matriarchin (21)

			Das kurtherianische™ Endspiel:

			Die Piraten von High Tortuga (22) · Zwingende Beweise (23) Durch Feuer und Flamme (24)

			Im Krieg und beim Blutbad ist alles erlaubt (25)

			Kurzgeschichten:

			Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

			In Vorbereitung:

			…die restlichen Bücher des Kutherianischen™ Endspiels

			Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02) 
Dunkelheit vor der Dämmerung (03) 
Dämmerung naht (04)

			Die Chroniken der Gerechtigkeit
(Natalie Grey & Michael Anderle 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Rächer (01) · Der Wächter (02)

			Der Hüter (03) · Der Paladin (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 7.

			Richterin, Geschworene & Vollstreckerin 
(Craig Martelle & Michael Anderle 
– Juristische Space Opera Science Fiction)

			Du wurdest verurteilt (01)

			Zerstöre die Korrupten (02)

			Der diplomatische Serienkiller (03)

			Dein Leben ist verwirkt (04)

			Interstellarer Sklavenhandel (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15+.

			Aufstieg der Magie 
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

			Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)  

			Rebellion (03) · Revolution (04) 

			Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

			Die Götter der Tiefe (07) · Wiedergeboren (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Geschichten einer mutigen Druidin 
(Candy Crum & Michael Anderle – Fantasy)

			Die Druidin von Arcadia (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

			Oriceran-Universum:

			Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Das Erwecken der Magie (01)

			Das Entfesseln der Magie (02)

			Der Schutz der Magie (03)

			Herrschaft der Magie (04)

			Der Handel mit Magie (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) 

			Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04)

			Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06)

			Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

			Alison Brownstone (09) · Nur eine schlechte Entscheidung (10)

			Fataler Fehler (11) · Karma ist ein Miststück (12)
Vax Humana (13)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Fallakten einer Vorstadt-Hexe
(Martha Carr & Michael Anderle  – Cozy Urban Fantasy)

			Mom, die Geheimagentin (01) · Die Mom-Identität (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der achtteiligen Serie

			Die Kacy-Chroniken
(A.L. Knorr & Martha Carr  – Urban Fantasy)

			Abkömmling (01) · Aufsteigerin (02)

			Kombattantin (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der vierteiligen Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)

			Aufrichtig ist ihre Liebe (03) · Stark ist ihre Hoffnung (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Schule der grundlegendesten Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Mündel des FBI (01) · Magische Berufung (02)

			Hexe des FBI (03) · Gefährliches, magisches Spiel (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			›Das Haus der 14‹-Universum:

			Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die rebellische Schwester (01)

			Die eigensinnige Kriegerin (02)

			Die aufsässige Magierin (03)

			Die triumphierende Tochter (04) 

			Die loyale Freundin (05)

			Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

			Die unbeugsame Kämpferin (07)

			Die außergewöhnliche Kraft (08)

			Die leidenschaftliche Delegierte (09)

			Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

			Die kreative Strategin (11)

			Die geborene Anführerin (12)

			Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01) 

			Das Spiel mit der Angst (02) 

			Verhandlung oder Untergang (03) 

			Die Würfel sind gefallen (04) · Das Chi des Drachen (05) 

			Siegeszug für Magitech? (06) · Die neue Drachenelite (07)

			Geschichte, neu erzählt (08) · Im Sinne der Fairness (09)

			Entscheide über dein Schicksal (10)

			Verhandle mit mir oder meinem Drachen (11)

			Schluss mit Ungerechtigkeit (12)

			Am politischen Himmel (13) · Krieg ist keine Lösung (14)

			Die Ethik-Regel (15) · Regeln der Gerechtigkeit (16)

			Die neue Generation (17)

			Pass dich an oder du bist raus (18)

			Mutig geregelt (19)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

			Eine Beaufont-Geschichte 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Der geheimnisvolle Plato (01)

			Der fantastische Lunis (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 3

			Sonstige Serien

			Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

			Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · Inferno (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der Hexenmeister der Wolfsmenschen 
(James Hunter & Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Bibliomant (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der totale Mörderhobo 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Etwas (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Trilogie

			Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)

			Halbgöttin (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

			Die guten Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Noch einmal mit Gefühl (01)

			Heute Erbe, morgen Schachfigur (02) · Dungeonschinder (03)

			Und täglich droht die Nebenquest (04)

			Hochadel für Einsteiger (05)

			Eine Belagerung kommt selten allein (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			 

			Die bösen Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Schurken & Halunken (01) · Der Dieb im ersten Stock (02)

			Die Freischaufler (03) · Krieg der Aufschneider (04)

			Seeungeheuer und andere Kalamitäten (05)

			Unterm Arsch der Welt, und dann links (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Reiche
(C.M. Carney  – LitRPG/GameLit)

			Der König des Hügelgrabs (01) 

			Die verlorene Zwergenstadt (02)

			Mörderische Schleife (03) · Geißel der Seelen (04)

			Der verlorene Gott (05) · Aufstieg des Chaos (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Aufstieg des Großmeisters
(Bradford Bates & Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Heiler auf Abwegen (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

			Drachenhaut (01) · Drachenaura (02)

			Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04)

			Dracheneid (05) · Drachenrecht (06)

			Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

			Drachenermittler (09) · Drachenschwester (10)

			Drachenmaske (11) · Drachengefängnis (12)

			Drachenschlacht (13) · Drachenverhandlungen (14)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Magie & Marketing (01) · Magie & Freundschaft (02)

			Magie & Dating (03) · Magie & Ausbildung (04)

			Magie & Verfolgung (05) · Magie & Vertrauen (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Animus
(Joshua & Michael Anderle  – Science Fiction)

			Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03)

			Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06)

			Meister (07) · Infiltration (08) · Raubzug (09)

			Invasion (10)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Opus X
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)

			Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)

			Kabale der Lügen (05) · Mahlstrom des Verrats (06)

			Schatten der Überzeugung (07) · Eine dunkle Zukunft (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Ein vergoldeter Käfig (01) · Ein heiliger Hain (02)

			Ein Familieneid (03) · Die Rache einer Hexe (04)

			Ein gebrochener Schwur (05) · Ein verfluchter Druide (06)

			Eines Unsterblichen Schmerz (07)

			Eines Schamanen Macht (08)

			Ein schicksalhaftes Bündnis (09)

			Eines Drachen Wagnis (10) · Eines Gottes Fehler (11)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			Entfesselte Goth-Drow
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Eigensinnig und ziemlich ungewöhnlich (01)

			Lass die Welt zurück (02) · Reich der unendlichen Nacht (03)

			Nur die Starken tragen Schwarz (04)

			Agenten der Finsternis (05) · Drow-Magie (06)

			Das Schwert und die Drow (07)

			Der Lehrer und die Drow (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Er war nicht vorbereitet (01)

			Sie war seine Zeugin (02)

			Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

			Das Blut meiner Feinde (04)

			Geh uns aus dem Weg (05) · Alles total im Arsch (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Skharr TodEsser
(Michael Anderle  – Sword & Sorcery Fantasy)

			Das todbringende Verlies (01)

			Der Ungebändigte (02)

			Der Beschützer des Prinzen (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Pain und Agony
(Michael Anderle  – Buddy-Comedy-Action)

			Gerechtigkeit vor Recht (01)

			Entführer und andere Schädlinge (02)

			Waffen und die richtige Einstellung (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle  – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

			Weihnachts-Kringle: Stille Nacht (01)

			Der Weihnachts-Kringle kommt in die Stadt (02)
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